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Vorwort .  

Der Versuch, die christliche Sittenlehre mit Ver-

Wendung des moralstatistischen Materials nach inductiv-

numerischer Methode als Socialethik zu bearbeiten, 

dürfte bei vielen, namentlich theologischen Lesern 

Bedenken erregen. Die Veröffentlichung des abgeschlos­

senen Ganzen würde denselben ohne Zweifel mit besserem 

Erfolge begegnen, als die vorläufige Publication eines 

Theiles. 

Verschiedene Gründe bestimmten mich, mit der 

Herausgabe nicht länger zu zögern. Namentlich war 

es mir Bedürfniss, diese Frucht mehrjähriger Arbeit 

sachkundigen Forschern vorzulegen, um durch das 

öffentliche Urtheil wo möglich für meine weitere Arbeit 

etwas zu lernen. Sodann glaubte ich, dass bei Vor­

aussetzung organischer Einheit des Ganzen, auch in 

dem Theile das Ganze sich bereits abspiegeln und dar­
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legen müsse, dass also auch die Tendenz und der 

etwaige Werth meiner Leistung in demselben klar zu 

Tage treten werde. Endlich aber hoffte ich, schon 

durch die ausführliche Einleitung, insbesondere aber 

durch die in der ersten Hälfte dieses Theiles enthaltene 

historisch - kritische Orientirung und methodologische 

Propädeutik meinen eignen Plan am besten in's Licht 

setzen und die Bedenken der Gesinnungsgenossen und 

der Gegner entkräften zu können. 

Die Wahl des vielleicht auffallenden und gewagt 

erscheinenden Titels muss sich in der Ausführung des 

Grundgedankens selbst rechtfertigen. Nur so viel sei 

hier schon gesagt, dass ich dabei einen doppelten 

Gegensatz im Auge hatte. Yon der Einen Seite standen 

mir die Yertheidiger einer auf naturalistischer Welt­

anschauung ruhenden Socialphysik (physique sociale) 

gegenüber: von der andern hatte ich die Vertreter 

einer blossen, auf atomistischem Spiritualismus ruhen­

den Personalethik zu bekämpfen. Im Hinblick auf 

beide  g laubte  ich  in  der  Form einer  Socia le th ik  

dem wahren, christlich - kirchlichen, wenn man will 

lutherischen Realismus eine tiefere wissenschaftliche 

Begründung geben zu können. — 

Der eigenthümliche Character des von mir behan­

delten Gegenstandes, der vielen Lesern mehr oder 
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weniger neu sein dürfte, brachte es mit sich, dass eine 

genaue Angabe der genutzten Quellen unumgänglich 

war. Die Manchem vielleicht zu umfangreichen An­

merkungen und Citate werden für den Specialforscher 

nicht ohne Interesse sein; sie bedingen aber nirgends 

das Verständniss des Zusammenhangs, können also von 

jedem Leser ignorirt werden, dem an quellenmässigem 

Detail nichts gelegen ist. Das, auf amtlichen Quellen 

ruhende Tabellenmaterial habe ich in einem besonderen 

Anhange zusammmengestellt, um den Text nicht mehr 

mit Ziffern zu überladen, als für den Faden der 

Entwicklung unumgänglich nothwendig erschien. — 

Die nicht geringe Anzahl kleiner Druckfehler und 

orthographischer Ungenauigkeiten bitte ich den Leser 

durch die Entfernung des Verfassers vom Druckorte 

entschuldigen zu wollen. Die Correctheit des Tabellen­

druckes glaube ich verbürgen zu können. 

Dass es mein Streben war, auch wo ich zur 

Polemik Anlass hatte, ohne Parteileidenschaft den 

Thatsachen auf den Grund zu gehen und den 

Ernst wissenschaftlicher Kritik nicht ohne Selbstkritik 

zu bethätigen, werden mir auch meine Gegner zu­

gestehen. Insbesondere hoffe ich, dass mein verehrter 

Freund und College Dr. Ad. Wagner, dem ich trotz 

unseres verschiedenen Standpunktes den aufrichtigsten 

Dank, wie für seinen persönlich ertheilten Rath, so 



VI II 

für seine anregenden moralstatistischen Arbeiten öffent­

lich auszusprechen mich gedrungen fühle, meine Oppo­

sition gegen ihn als ein Zeugniss ehrlichen Kampfes 

auf dem Felde der Wissenschaft anerkennen werde. 

Ich halte es in dieser Beziehung mit dem schönen 

Spruch des  Clemens  Alexandr inus  (Paed.  I I I ,  12) :  

'O eXeyycov fiera elQTjvojtoiu.  

D o r p a t ,  a m  B / 1 5 .  A p r i l  1 8 6 8 .  

Der Verfasser. 



V o r w o r t  

zum zweiten Buch der Moralstatistik. 

Jj ast ein Jahr ist seit dem Erscheinen der ersten 
Hälfte meiner Moralstatistik verflossen. Die sich stets 
mehrende neuere Literatur, die ich während der Ar­
beit bewältigen musste, war die Hauptursache der 
Verzögerung. Dem sachkundigen Leser gegenüber be­
darf es im Hinblick auf den riesigen Stoff, welchen ich 
der wissenschaftlichen Analyse zu unterwerfen hatte, 
wohl kaum einer Entschuldigung. Hätte ich etwas in 
jeder Hinsicht Vollständiges und Abgerundetes bieten 
wollen, so wäre der Abschluss und die Veröffentlichung 
dieses inductiven Theiles auch jetzt noch nicht, — ja 
vielleicht nie erfolgt. Das weite Feld meiner Unter­
suchung ist zum grossen Theil ein so rohes und unbe-
ackertes, dass um die Urbarmachung desselben sich 
Generationen werden zu mühen haben. Da musste ich 
mich bescheiden, nur einen Theil der Vorarbeit geleistet 
zu haben. 

Vielleicht erklärt sich aus dieser Verzögerung die 
bisher nur sporadische Berücksichtigung meiner Arbeit 
in der öffentlichen Kritik. Es mögen manche Sachkenner 
gewar te t  haben,  wo ich  h inaus  wol l te .  Nur  in  den  Glaser -
schen Jahrbüchern für Gesellschafts- und Staatswissen-
schaft erschien eine eingehendere Beurtheilung (Band X, 
1868, S. 149 ff.), welche aber, wie ich in meiner aus­
führlichen Antikritik (Ebendas. Bd. X, Heft 6, S. 334 ff.) 
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glaube nachgewiesen zu haben, nicht frei von Miss­
verständnissen war und die social - ethische Frage kaum 
obenhin berührte. — Mein Recensent im Literarischen 
Centraiblatt (1869, Nr. 2) wird auf seine hauptsäch­
lichste Zweifelfrage: ob die numerische Methode und 
die empirische Beobachtung ausser demjenigen, was 
gewol l t  wi rd ,  auch das ,  was  gewol l t  zu  werden ver ­
dient, wissenschaftlich darzuthun im Stande sei? — 
die gewünschte Antwort in der Schlusserörterung die­
ses Theiles (§. 130 ff.) finden. 

Bei den übrigen literarischen Anzeigen, die mir 
zu Gesichte kamen, vermisste ich ein tieferes Eingehen 
auf das hier vorliegende Grundproblem: das Verhält-
niss von Gesetzmässigkeit und Freiheit in der Lebens-
bethätigung des Einzelnen, als eines Gliedes der sitt­
lichen Gemeinschaft. 

Schmerzlich ist mir das bisherige Schweigen mei­
ner theologischen Fachgenossen gewesen, um so mehr 
als ich ihrer Zustimmung keineswegs gewiss bin und 
— wie ein Referent in der Kreuzzeitung (1869, No. 84) 
sagte — es fraglich erscheint, ob dieser Socialethik auf 
statistischer Grundlage in der theologischen Welt so­
fort die erwünschte Gunst entgegengebracht werden 
wird. Ausser der populären Behandlung der von mir 
angeregten Frage in der apologetischen Zeitschrift: 
„Beweis des Glaubens" (vgl. die geistvolle Kritik des 
Buckle'schen Werkes von Prof. Grau, Jahrg. 1869, 
S. 12 ff.) und in den „Mittheilungen und Nachrichten 
für die evangelische Kirche in Russland" (1869, März­
heft) sind mir in theologischen Blättern nur zwei Be­
sprechungen entgegengetreten. Die eine, aus katholi­
scher Feder geflossen (Reusch, Theol. Literaturblatt 
1869, Nr. 9) erkennt den social ethischen Gesichts­
punkt bereitwillig an, meint ihn aber lediglich in der 
katholischen Auffassung gewahrt zu sehen und ist da­
her ungehalten über meine Beurtheilung der römischen 
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Ethik; die andere, auf evangelisch - biblischer Grund­
lage ruhend (Jahrbb. f. deutsche Theologie 1869, II, 
S. 372 ff.), betont von neuem die ausschliessliche Be­
rechtigung der P ersonalethik und ist daher ungehal­
ten über meine, angeblich an „Pantheismus", ja an 
Jesuitismus heranstreifenden socialethischen Theorieen. 
Für mich neutralisiren sich diese beiden entgegenge­
setzten Beurtheilungen und ich glaube ruhig auf ein­
gehendere Besprechungen auch von theologischer Seite 
warten zu können. 

Es ist freilich der von mir in's Auge gefasste Ge­
genstand, insbesondere die statistische Methode der Be­
handlung den meisten Theologen eine terra incognita. 
Meine, im Vorwort zur ersten Hälfte ausgesprochene 
Ueberzeugung, auf dem von mir eingeschlagenen Wege 
einen Beitrag zu tieferer wissenschaftlicher Begründung 
des christlich - kirchlichen, resp. lutherischen Realismus 
liefern zu können, mag vielleicht Manchem ein ungläu­
biges Lächeln abgenöthigt haben. Hoffentlich wird 
solchen zweifelnden Gemüthern dieser zweite Band, 
insbesondere die Entwicklung in §. 78 ff., §. 114 f. und 
§. 130 f. wenigstens zu vorläufiger Beruhigung gerei­
chen. Was aber die terra incognita betrifft, so kann 
ich meine theologischen Freunde und Gegner nur auf-
lordern, dieselbe kennen zu lernen. Wir Theologen 
sollten es nie vergessen, dass die Welt- und Geschichts­
ordnung des grossen Arithmeticus, dem wir dienen, 
immer auch eine Zahlenordnung ist und dass Nach­
denken und Nachzählen verwandte Begriffe sind. 
Nicht bloss der Mathematiker, sondern auch der Gottes­
gelehrte, nicht bloss ein Kepler, sondern auch ein 
Pascal, nicht bloss ein Gauss, sondern auch ein 
Süss milch — sie alle können sich das Wort zum 
Motto wählen: 6 &80$ vi&ei; ein Wort, welches 
uns zum Bewusstsein führt, dass Gott auch in seiner 
sittlichen Weltordnung ein Gott des Maasses ist. 
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Selbstverständlich wünsche ich es dringend, dass 
meine theologischen Mitarbeiter diesen Band nicht un-
gelesen bei Seite legen möchten. Vielleicht reizt sie 
die Mannigfaltigkeit und die Fülle der beobachteten, 
sittlich bedeutsamen Thatsachen. Ihr etwaiges Miss­
behagen werden sie dann hoffentlich nicht in vorneh­
mes Schweigen hüllen. Mir ist es lieber, todtgeschrieen, 
als todtgeschwiegen zu werden. Dann weiss man doch, 
warum man seine Ansicht für lebensfähig zu halten 
kein Recht gehabt hat. — 

Die eben erschienene zweite Ausgabe von Quö-
telet's physique sociale ist mir erst beim Abschluss 
meiner Arbeit zu Gesicht gekommen. Uebrigens bietet 
der, bisher allein veröffentlichte erste Band für die 
Moralstatistik wenig Neues. Die höchst interessanten 
Daten in Betreff der verschiedenartigen Todtgeburten 
unter den ehelichen und unehelichen Kindern in Bel­
gien habe ich gerade noch benutzen können. In Betreff 
der principiellen Bedenken, die ich in der ersten Hälfte 
meiner Socialethik (§. 32 ff.) gegen Quetelet's so­
cial physische Grundanschauungen geäussert und ein­
gehend motivirt habe, bietet mir die neue Bearbeitung 
keinen Anlass, irgend etwas von meinen bisher un-
widerlegten Behauptungen zurückzunehmen oder zu 
modificiren. 

D o r p a t ,  a m  1 2 / 2 4 .  M a i  1 8 6 9 .  

Der Verfasser. 
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C a p .  2 .  D i e  f r a n z ö s i s c h e n  M o r a l s t a t i s t i k e r  ,  1 2 9 — 1 4 8  
§. 35' Uebersicht (Moreau de Jonnes. Benoiston de Cha-
teauneuf. Villermd. Fayet. u. A.) S. 129—132. — §. 36» 
G u e r r y  a l s  e r s t e r  f r a n z ö s i s c h e r  M o r a l s t a t i s t i k e r  S .  1 3 2 —  
136. — §. 37- Dufau's methodologisch wichtige Ar­
b e i t e n  S .  1 3 6 — 1 4 2 .  —  § .  3 8 .  G u i l l a r d ,  L e g o y t  
und die moralstatistischen Monographieen (Parent-Ducha-
telet. L^on Faucher. Terme. Monfalcon. J. Simon. Robert. 
Cournot u. A.) S. 143—148. 

C a p .  3 .  D i e  e n g l i s c h e n  L e i s t u n g e n  a u f  d e m  G e ­
biete der Moralstatistik 148—185 
§. 39- Allgemeine Charakteristik und die einzelnen Forscher 
(Graunt, Short, Derham, Maitland, Petty, Halley. Neison. 
Farr u. A.) S. 148—151. — §. 40- Gr. R. Porter's pro-
gress of nation S. 152—154. — §. 41- Philosophische 
Beleuchtung der Sittenstatistik in England S. 154 f. — 
§• 42' H. Th. Buckle's Principien der Geschichtsbe­
trachtung auf statistischer Grundlage. Kritik derselben 
S. 155—172. — §. 43» J- S. Mill's Beurtheilung der 
M o r a l s t a t i s t i k  S .  1 7 2  — 1 7 9 .  —  § .  4 4 -  G -  C o m  w a l l  
Lewis als socialpolitischer Methodolog S. 179—185. 

C a p .  4 .  D i e  n e u e r e  M o r a l s t a t i s t i k  i n  D e u t s c h ­
land und das Resultat ihres Kampfes um Be­
griffsbestimmung der Statistik 185—234 
§. 45- Allgemeine Charakteristik S. 185 f. — §. 46« 
J. G. Hoff mann und C. F. Dieterici; ihre Bedeutung 
f ü r  d i e  M o r a l s t a t i s t i k  S .  1 8 6 — 1 8 9 .  —  § .  4 7 *  E .  E n g e l  
als Begründer einer exacten statistischen Methodik. Be­
denken gegen seine Deutung der statistischen Regelmässig­
keiten, sowie gegen seine Gruppirung der „Einflüsse" 
S. 190—198. — §. 48- J. E. Wappäus, als der mo­
derne Restaurator der älteren Achenwall-Schlözer'schen 
Statistik S. 198 — 203. — §. 49- Ad. Wagner, als 
Apologet Quetelet's auf deutschem Boden S. 203—208. — 
§. 50' Beurtheilung der von Ad. Wagner angeregten 
Frage über das Wesen des Gesetzes und die verschiede­
nen Causationsbeziehungen. Seine Ignorirung der leges 
normativae S. 208—216. — §. 51* Die an Wagner's 
Untersuchungen anknüpfende neueste moralstatistische 
L i t e r a t u r  i n  D e u t s c h l a n d  ( D  r o b i s c h ,  V o r l ä n d e r ,  
H u b e r ,  F r a n k ,  H ü g e l ,  T r i e s t ,  V o l l e r t ,  S c h w a r z e ,  
M a y r ,  v .  H e r m a n n ,  K n a p p  u .  A . )  S .  2 1 7 — 2 2 8 .  —  
§• 52- Die Frage nach der sogenannten „Trennung" und 
Begriffsbegrenzung der Statistik, näher der Moralstatistik. 
Wesen der „eigentlichen" Statistik als „numerischer Me­
thode" S. 228—234. 
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III. Abschnitt. Die Statistik als methodologische Hülfs wissen schaff 

oder die „numerische Methode" In ihrer Anwendung auf die geistig­
sittliche Sphäre 235—312 

C a p .  1 .  D i e  Z a h l  i m  A l l g e m e i n e n ,  a l s  C h a r a c t e r i -
sticum der numerischen Methode 235—241 
§. 53- Quantität und Qualität in ihrem gegenseitigen Ver-
hältniss S. 235—237. — §. 54- Historischer Rückblick 
auf die Anwendung der numerischen Methode im Gebiete 
der Geisteswissenschaft S. 237—241. 

C a p .  2 .  D i e  F e s t s t e l l u n g  d e r  a b s o l u t e n  Z a h l e n  2 4 1 — 2 4 8  
§. 55' Begriff und Wichtigkeit der Urzahlen zur Fest­
stellung der Extensität d. h. der absoluten Frequenz 
sittlich bedeutsamer Handlungen im socialen Leben. Ver-
hältniss von Extensität und Intensität S. 241—243. 
— §• 56- Die officiell verbürgten Documente systema­
tischer Massenbeobachtung, als Bedingung sicherer und 
vergleichbarer Urzahlen S. 243—247. — §. 57- Noth-
wendige Periodicität der Beobachtungen S. 247 f. 

C a p .  3 .  D i e  r e l a t i v e n  Z a h l e n  u n d  M i t t e l -
werthe 248—263 
§• 58- Wichtigkeit und Bedeutung derselben. Herleitung 
der Proportionalzahlen S. 248—251. — §- .59- Combi-
nation verschiedener Reihen von Proportionalzahlen, zur 
F e s t s t e l l u n g  d e r  r e l a t i v e n  F r e q u e n z  o d e r  d e r  I n t e n ­
sität eines socialethischen Phänomens S. 251—255. — 
§. 60' Bedeutung der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ihr 
Missbrauch in der Moralstatistik S. 255—258. — §. ßl* 
Maximal- und Minimalzahlen. Differenzen und brauch­
b a r e  M i t t e l w e r t h e .  D e r  „ m i t t l e r e  M e n s c h . "  T e n a c i t ä t  
und Sensibilität in der Lebensbewegung socialethi-
scher Organismen S. 258—263. 

C a p . 4 .  D a s  s o g e n a n t e  „ G e s e t z  d e r  g r o s s e n  Z a h l . "  2 6 3 — 2 7 4  
§. 62* Missbrauch und Missverstand in der Anwendung 
dieses Begriffs. Berechtigter Werth der „grossen Zahl." 
Cautelen gegen den Missbrauch S. 263—270. — §. 63-
Anwendbarkeit des sogen. Gesetzes der grossen Zahl auch 
auf Einzelindividuen. Erlaubte Schwankungsgrenzen 
(Amplitude derselben). Bestimmung und Begrenzung des 
numerischen Grössenbegriffs S. 270—274. 

Cap. 5. Von der Analyse und tabellarischen 
Gruppirung der moralstatistischen Daten 275—285 
§. 64- Begriff der Moralanalytik. Isolirung einzelner Fac-
toren S. 275—279. — §. 65- Tabellarische Gruppirung 
als technisches Mittel der Analyse S. 279—281. — §. gß. 
Graphische Darstellung und Illustration der Moralstatistik. 
Charten, Curven- und Zonenbildung S. 281—285. 

C a p .  6 .  U e b e r  d e n  i n d u c t i v e n  N a c h w e i s  d e r  G e ­
s e t z m ä s s i g k e i t  s i t t l i c h e r  L e b e n s b e w e g u n g  a u s  
statistischen Daten 285—312 
§. 67' Schwierigkeit des Nachweises von Causationsbe-
ziehungen, namentlich auf psychologisch - ethischem Ge­
biete S. 285—288. — §. 68- Das complicjrte Verur-
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sachung3system auf dem Gebiete socialethischer Lebens­
bethätigung des Menschen. Begriff der Gesetzmässigkeit 
S. 288—291. — §. 69- Das Gesetz im physischen und 
moralischen Sinne. Analogie und Unterschied des Natur-
und Sittengesetzes. Das Gesetz als normativer Ausdruck 
eines Willens S. 291—296. — §. 70- Vorläufige Orien-
tirung über das Problem der Freiheit im Verhältniss zur 
Gesetzmässigkeit überhaupt und zur moralstatistisehen 
Analyse insbesondere. Möglichkeit eines Causationsnach-
weises S. 296—300. — §. 1\. Verbuch einer Gruppirung 
der „Einflüsse." Entwurf eines geordneten Causations-
systems S. 300—312. 

Zweites Bach. Analyse der moralstatistischen Daten 313—994 

I. Abschnitt. Die Lebenserzengang im Organismas der Menschheit 315—592 

Cap. 1. Die Polarität und das Gleichgewicht 
der Geschlechter 315—352 
§. 72- Ethische Bedeutsamkeit der Frage. Monogamie. 
Einheit und gliedliche Organisation des Menschenge­
schlechts S. 315—320. — §. 73- Ziffermässiger Nach­
weis des durchschnittlichen Gleichgewichtes. Schwan­
kungen in der Knabenmehrgeburt S. 321—325. — §. 74 
Das Gleichgewicht in den verschiedenen Altersperioden, 
insbesondere im Heirathsalter. Geschlechtsverhältniss in 
einzelnen Staaten S. 325—331. — §. 75- Die Bewegung 
in dem Geschlechtsverhältniss und deren muthmassliche Ur­
sachen. Einfluss des Alters der Eltern, der unehelichen 
Verbindungen, der Ernährungsverhältnisse etc. auf Knaben­
mehrgeburt S. 331—337. — §. 76- Die Compensations-
tendenz S. 337—345. — §. 77- Versuch einer Erklärung 
des Compensations-Gesetzes mit Beziehung auf die gang­
baren Hypothesen. Bedeutung für eine Socialethik 
S. 345—352. 

C a p .  2 .  D i e  G e s c h l e c h t s g e m e i n s c h a f t  3 5 2 — 5 0 4  
§.78* Die Zeugung, in ihrer Bedeutung für eine Social­
ethik. Vertheidigung des Generatianismus. Zeugung und 
Tod. Generation, Degeneration und Regeneration S. 352—362. 
§. 79. Die Eheschliessungen als Ausdruck der ten-
dance au mariage. Messbarkeit der letzteren. Indivi­
duelle und collective Heirathstendenz. Bedenken Drobisch 
und Wagner gegenüber S. 362—367. — §• 80- Die Regel­
mässigkeit in der Heirathsfrequenz überhaupt und die 
allgemeine Heirathsordnung in verschiedenen Combinatio-
nen. Einfluss der Nahrungsmittelpreise. Civilstand und 
Alter der Heirathenden. Erste und zweite Ehen in Com-
bination mit dem Heirathsalter. Monströse Ehen. Ein­
fluss der Jahreszeiten auf Heirathsfrequenz S. 367—386.— 
§. 81 • Die socialen Einflüsse und die dadurch bedingten 
räumlichen Verschiedenheiten der Heirathsfrequenz S. 387 
— 3 9 3 .  —  § .  8 2 -  F o r t s e t z u n g .  D i e  g e m i s e h t e n E h e n ,  
besonders in Sachsen, Bayern und Preussen, mit Berück­
sichtigung der provinciellen Unterschiede. Confessionelle 
Kindererziehung bei Mischehen S. 393—404. — §. 83« 
Die individuellen Einflüsse und die persönliche Freiheit 
bei der Eheschliessung, in Betreff des Heiraths alters bei 
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Männern und Frauen, bei ersten und zweiten Ehen 
S .  4 0 4 — 4 1 6 .  —  § .  8 4 -  E h e s c h e i d u n g  u n d  W i e d e r -
verehelichung Geschiedener. Socialethische Bedeut­
samkeit der Frage S. 416—419. — §. 85- Periodische 
Frequenz der Ehescheidungen (Sachsen, Schweden, Bayern). 
Anzahl der geschieden Lebenden S. 419—426. — §. 86« 
Die socialen und confessionellen Einflüsse auf die ver­
schiedene Ehescheidungsfrequenz innerhalb räumlich be­
grenzter Gruppen (Sachsen, Bayern, Preussen) S. 426— 
432. — §. 87« Gruppirung der individuellen Eheschei­
dungs-Motive mit besonderer Berücksichtigung der Wie­
d e r t r a u  u n g s - G e s u c h e  S .  4 3 2 — 4 4 1 .  —  § .  8 8 -  D i e  w i l d e  
Ehe und die Prostitution. Allgemeine Gesichts­
punkte in socialethischer Beziehung. Die Legalisiruug 
der Prostitution und ihre schlimmen Folgen. Die neuere 
Literatur. (Hügel und Parent-Duchatelet) S. 441 -452. 
§. 89' Anzahl der Prostituirten. Extensität der periodi­
schen Prostitutionsfrequenz, namentlich in Frankreich 
S. 452—460. — §. 90- Die localen Centren und die 
verschiedenen socialen Factoren der Prostitutionsfrequenz. 
Zuzug der Prostituirten nach Paris aus den einzelnen De­
partements. Die Prostituirten ein Handelsartikel. Bil­
dungsstufe der Prostituirten. Einfluss der Verwandtschaft 
und des Familienlebens S. 460—474. §. 91. Die indi­
viduellen Einflüsse und Motive bei der Prostitution. 
Haar, Augenfarbe, Alter, Gewohnheiten der Prostituirten. 
Betheiligung derselben an der Criminalität. Prostitution 
und Gaunerthum. Versuche zur Bewahrung und Rettung 
der Einzelnen (Magdalenen-Asyle) S. 474—493. — §. 92* 
D i e  v e r b r e c h e r i s c h e  G e s c h l e c h t s g e m e i n s c h a f t .  
Blutschande. Bigamie. Sodomie. Nothzucht an Kindern 
und Erwachsenen. Allgemeines Wachsthum der Noth-
zuch tsverbrechen im Verhältniss zur Criminalität über­
haupt. Einfluss der Jahreszeiten und Getreidepreise auf 
die Unzuchtsverbrechen. Einfluss des Alters und der Be­
rufsart S. 493—504. 

C a p .  3 .  D i e  P r o g e n i t u r  5 0 5 — 5 9 1  
§. 93« Die eheliche Fruchtbarkeit und die Bevöl­
kerungsbewegung in ihrer socialethischen Bedeutung. 
S ü s s m i l c h s  A n s i c h t e n  d a r ü b e r .  D i e  M a l t h u s ' s c h e  
Theorie und ihre Gegner (Carey~). Cautelen gegen ein­
seitige Consequenzen derselben S. 505—519. — §. 94. 
Statistische Fixirung der Bevölkerungsbewegung; T u c k e r 
und Allen über die natürliche Volksvermehrung Nord-
Amerika's. Abnahme ehelicher Fruchtbarkeit daselbst 
S. 520—525. — §. 95- Die Volkszunahme und die ehe­
liche Fruchtbarkeit in europäischen Staaten. Unterschied 
der wirklichen und scheinbaren ehelichen Fruchtbarkeit. 
D a s  t r a g i s c h e  B e i s p i e l  F r a n k r e i c h s .  U r t h e i l e  v o n  D u v a l ,  
R a u d o t ,  J u l e s  S i m o n .  S o c i a l e t h i s c h e  S c h l u s s b e t r a c h ­
tung über die Ursachen verminderter ehelicher Progenitur. 
Unmoralische Hemmnisse der Volksvermehrung (geschlecht­
liche Extravaganz, Weiberemancipation, Prostitution) 
S. 525—539. — §. 96. Die ausser eheliche Frucht­
barkeit als Maassstab der Volksunsittlichkeit (Hausner). 
Begrenzung ihrer socialethischen Bedeutung. Verhältniss 
zur ehelichen Fruchtbarkeit und zur Heirathsfrequenz. 



Die Todtgeborenen unter den unehelichen Kindern S. 539— 
548.— §. 97« Allgemeine periodische Frequenz und Wachs­
thum der unehelichen Geburten. Nachweisbarer Einfluss 
der Jahreszeiten auf aussereheliche Conceptionen. Curve 
der Oonceptionsmonate. Einfluss der Nahrungsmittelpreise. 
Allgemeiner Einfluss der geistigen Atmosphäre, erwiesen 
aus der gesteigerten unehelichen Fruchtbarkeit des Jahres 
1849/5o in Frankreich, Belgien, Preussen, Sachsen, Hanno­
ver, Bayern, Württemberg S. 548—562. — §. 98- Die 
räumlichen Unterschiede in der periodischen Bewegung 
der unehelichen Geburtsziffer. Stadt und Land. Natio­
nale und confessionelle Einflüsse S. 562—571. — §. 99' 
Die individuellen Ursachen und die socialen Folgen der 
u n e h e l i c h e n  P r o g e n i t u r .  E i n  B l i c k  a u f  d i e  K i n d e r a u s ­
setzungen und das Findelwesen. Periodische 
Findlingsfrequenz in Frankreich und andern Staaten 
(Belgien, Oesterreich). Schädlichkeit der Findelhäuser 
und Drehläden, sowie der Krippen (creches). Hohe Find­
lingsfrequenz in romanisch-katholischen Staaten. Bethei­
ligung der Bastarde und Findelkinder an der Criminali­
tät. — Uebergang zum nächsten Abschnitt S. 571—591, 

II. Absehnitt. Die Lebensbethätignng im Organismus der Menschheit 592—846 

C a p .  1 .  D i e  s o c i a l e t h i s c h e  L e b e n s b e t h ä t i g u n g  
in der bürgerlichen Rechtssphäre 592—762 
§. 100' Rückblick und allgemeine Gesichtspunkte. Ver­
hältniss von Lebenserzeugung und Lebensbethätigung, 
Natur- und Cultui-gemeinschaft. Die positive Selbstgesetz­
gebung der menschlichen Collectivkörper in der rechtlich­
bürgerlichen , intellectuell-ästhetischen und religiös - sitt­
l i c h e n  G e m e i n s c h a f t s s p h ä r e .  S t a a t ,  S c h u l e  u n d  K i r c h e  
in moralstatistischer Hinsicht 592 —601. — §. 101« Der 
Staat oder der Rechtsorganismus in seinem Ver­
hältniss zur Natur und zur Sittlichkeit. Die normative, 
gesetzmässige Gestaltung der Rechtsverhältnisse. Er-
zwingbarkeit der Rechtsnormen. Autorität im Gegensatz 
zur Gleichheits- und Vertragstheorie, als Basis des Rechts. 
Das Familien- und Religionsprincip im Rechte. Idee der 
Strafe. Rechtliche Wahrung der Person und des Ei­
genthums. Uebergang zur socialen und national-öcono-
mischen Frage S. 601—615. — §. 102« Die persönliche 
A r b e i t ,  d i e  A r b e i t s t h e i l u n g  u n d  d i e  B e r u f s g r u p -
pirung. Adam Smith und der liberale Oeconomis-
mus. Naturwidrigkeit des Smithianismus. Socialismus 
und Socialethik S. 616 — 621. — §. 103' Ein Blick in 
die Berufs- und Arbeitsstatistik. Schwierigkeit derselben 
und Vorschläge zu neuer Gruppirung S. 621—628. — 
§• 104- Statistische Beleuchtung der europäischen Berufs­
verhältnisse. Wachsthum des Industrialismus. Accumu-
lation der Städte. Ungünstige Folgen des Industrialismus 
in sittlicher Hinsicht. Die Wohnungsverhältnisse und ihr 
sittlicher Einfluss. Die industrielle Centralisation und 
die Arbeiterfrage. Mittel zur Hebung des Arbeiterstandes. 
Das sociale Vereinswesen S. 629—647. — §. 105- Das 
Eigenthum im Verhältniss zur Arbeit. Gegensatz von 
Communismus und Socialethik. Das Capital und der 
Geldverkehr in ihrer sittlichen Bedingtheit. Credit und 
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Seifinterest. Der Reichthum und das Volkswohl S. 647— 
657. — §. 106- Die volkswirtschaftliche Statistik in 
ihrer Bedeutung für eine Socialethik. Sittliche Bedingt­
heit des Güterverkehrs. Illustrirende Beispiele aus dem 
Gebiete des Sparkassenwesens, der Armenversorgung und 
der Vereine zur Selbsthülfe S. 657 — 671. — §. 107-
Socialismus und Communismus in ihrem Einfluss auf die 
verbrecherische Beeinträchtigung von Person und Eigen­
thum. Das crimi nelle Proletariat, als chronisches 
Uebel am socialen Körper. Gauner- und Vagantenthum, 
als negative Arbeit. Mendicität bei Männern, Weibern 
und Kindern in Bayern und England. Disposition für 
die Criminalität (criminal classes). Der Hang zum Ver­
brechen (penchant au crime) nach seiner individuellen 
und socialen Physiognomie. Ausgleichung von Gesetz­
w i d r i g k e i t  u n d  G e s e t z m ä s s i g k e i t  d u r c h  d i e  S t r a f e  
S. 671—692. — §. 108. Verschiedene Beurtheilung der 
criminalstatistischen Daten. Das Dämonische im 
Gesetz der Sünde. Werthschätzung nach der Qualität 
der Reate, nach dem Strafmaass (Mayr) oder nach der 
Zahl der Verurteilten (Drobisch). Verhältniss von Ver­
urteilung und Freisprechung. Periodische Frequenz der 
Criminalität in Frankreich, England, Preussen, Bayern, 
Sachsen. Unmöglichkeit der Vergleichung. Verbrechen 
gegen Person und Eigenthum. Rückfälligkeit der Ver­
brecher. Allgemeiner Einfluss der Getreidepreise und 
Jahreszeiten auf die Criminalität S. 692—725. — §. 109* 
Die räumlichen Unterschiede in der Verbrech er frequenz 
bei gleicher Strafgesetzgebung (Frankreich, England): 
Differenzen in der Betheiligung an verschiedenen Kate­
gorien des Verbrechens (Preussen, Bayern). Einfluss des 
Berufs, der Confession, der Nationalität. Criminalität 
der Juden, mit Beziehung auf das Gaunerthum. Con-
stante Verschiedenheit in dem Procentsatz der Verurtheil­
ten und Freigesprochenen in Russland und den baltischen 
Provinzen S. 725 — 742. — §. HO. Die individuellen 
Einflüsse auf die Bethätigung des verbrecherischen Hanges. 
Schuld und Strafe des Verbrechens. Betheiligung der 
einzelnen Altersklassen. Stufen des Verbrechens. Be­
theiligung der Civilstände und der beiden Geschlechter. 
Beurtheilung der weiblichen Criminalität S. 743—762. 

C a p .  2 .  S o c i a l e t h i s c h e  L e b e n s b e t h ä t i g u n g  i n  
d e r  i n t e  1 1  e c t u e l l - ä s t h e t i s c h e n  B i l d u n g s ­
sphäre 763—812 
§. Hl. Allgemeine Bedeutsamkeit der Bildungssphäre in 
socialethischer Hinsicht. Schule und Kirche im Ver­
hältniss zum Staat. Bedingtheit der Einzelgeister durch 
die Bildungstradition. Sociale Voraussetzungen der 
K u n s t productionen S. 763—774. — §. H2. Die bis­
herige statistische Beleuchtung der wesentlichsten Bildungs­
elemente in ihrer collectiven Bewegung. Die Kunstpro-
duction (dramatische Erzeugnisse und Dichtungen). Der 
allgemeine Gedankenverkehr in der Presse (Zeitschriften 
und Zeitungen). Der literarische Büchermarkt (Verlags­
statistik). Die höheren und niederen Schulen. Univer­
sitätsfrequenz nach einzelnen Facultäten. Allgemeine 
Volksbildung und die verschiedenen Messungsmethoden 
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derselben. Briefcirculation. Schreibfähigkeit der Ehe-
contrahenten. Bildungsgrad der Rekruten. Schulbesuch. 
Vorschläge zu statistischer Fixirung der Schulresultate 
S. 774—805. — §• 113- Der Einfluss der intellectuellen 
Bildung auf die Volkssittlichkeit. Relativer Werth der 
Criminalstatistik in dieser Hinsicht. Die intellectuelle 
Bildung bessert nicht, sondern steigert nur eventuell die 
Responsabilität und die Raffinerie in der Sphäre der Ge­
setzwidrigkeit. Nothwendigkeit einer religiös - sittlichen 
Volks-Erziehung und Vertiefung der Bildung S. 805—812. 

C a p .  3 .  D i e  s o c i a l e t h i s c h e  L e b e n s b e t h ä t i g u n g  
i n n e r h a l b  d e r  r e l i g i ö s - s i t t l i c h e n  S p h ä r e  8 1 2 — 8 4 6  
§• 114- Religion und Sittlichkeit. Die religiös - sittliche 
Gesinnungsentwickelung und Lebensbethätigung als eine 
kirchliche vom socialethischen Gesichtspuncte aus. 
Traditionelle Bedingtheit religiöser Ueberzeugung. Orga­
nische Gestalt des Reiches Gottes (Gnadenmittel, Chri­
stus als Haupt). Kirchlichkeit und Confession. — An­
wendbarkeit der numerischen Methode in der Religions­
sphäre S. 812—820. §. H5- Verschiedene Bewegung 
(mouvement) der Culte in Europa. Mangelhaftigkeit der 
Religionsstatistik und Vorschläge zu geordneter Massen­
beobachtung in Betreff religiös-sittlicher Lebensbethätig-
gung. Vermehrungsprocente der Confessionen. Betheili­
gung am Gottesdienst. Anzahl der Kirchen und Geist­
lichen. Statistische Beleuchtung der periodischen Com-
munionsfrequenz, als Erweis für die corporativ organische 
Einheit kirchlicher Gemeinschaft. Communicanten und 
Confirmanden in Stadt und Land S. 820—839. §. 116-
Einfluss der Confession auf die Volkssittlichkeit, insbe­
sondere auf uneheliche Geburten, Criminalität, Selbst­
mord. Uebergang zum nächsten Abschnitt S. 839—846. 

III. Abschnitt. Der Tod im Organismus der Menschheit. 847—942 

C a p .  1 .  S i e c h t h u m  u n d  S t e r b l i c h k e i t ,  i m  Z u s a m ­
menhange mit sittlichen Factoren 847—878 
§. H7- Der Tod in seiner socialethischen Bedeutung. Das 
Siechthum als Vorbote des Todes. Epidemische Krank­
heiten, Ansteckung und Vererbung. Leibliche und geistige 
Verkrüppelung. Einfluss des Willens auf Morbilität und 
Mortalität. Unterschied von Stadt und Land. Die Con-
stanz in der Herrschaft des Todes S. 847—856. — §. H8. 
Der Irrsinn, als Erzeugniss gesellschaftlicher Verhält­
nisse. Statistische Beleuchtung der constanten Zunahme 
desselben in der Neuzeit. Verschiedene Formen des Irr­
sinns, mit besonderer Berücksichtigung des Grössenwahnes 
S. 856—867. — §. 119- Grassirende Krankheiten in 
Folge sittlicher Entartung. Branntweingenuss und Trunk­
sucht. Alcoholismus und Delirium. Syphilis und ihre 
letalen Folgen. Der chronische Selbstmord S. 867—877. 

C a p .  2 .  D a s  V e r b r e c h e n  d e s  M o r d e s ,  a l s  A u s ­
druck einer Collectivschuld 878—906 
§• 120- Verschuldete Kindersterblichkeit oder der collective 
Kindsmord im Zusammenhange mit unehelicher Progenitur 
(Todtgeborene), Fahrlässigkeit und Findelwesen S. 878— 
890. — §. 121. Das Verbrechen des Mordes. Feiner 
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und grober Mord. Wachsthum des letzteren im Zusam­
menhange mit der Strafmilderung. Allgemeine Abnahme 
der Todesstrafe. Factische Unumgänglichkeit und prin-
cipielle Berechtigung dieses Sühnemittels S. 890—900. — 
§. 122- Der Krieg und seine Opfer. Das Militär und die 
Mordwaffen. Der chronische und acute Selbstmord unter 
den Soldaten. Uebergang zum nächsten Capitel S. 900 
—906. 

C a p .  3 .  D e r  S e l b s t m o r d  9 0 6 — 9 4 3  
§. 123- Socialethische Bedeutung des Selbstmordes. Perio­
dische Frequenz und allgemeine Zunahme desselben. Uni­
verselle Einflüsse. Jahreszeiten. Wochentage. Die Regel­
mässigkeit in der Selbstmordart S. 906—923. — §. 124-
LocaLe Gegensätze der Selbstmordfrequenz unter dem 
Einflüsse des socialen Lebens: Nationalität, Stadt und 
Land, Beruf und Bildung S. 923—930. — §. 125- In­
dividuelle Einflüsse auf die Selbstmordfrequenz. Alter 
und Geschlecht. Civilstand. Motive des Selbstmords 
S. 930—943. 

Schlusserörterung 943—994 
§.126* Rückblick auf die beobachteten Thatsachen. Recht­
f e r t i g u n g  d e r  S o c i a l e t h i k  i m  G e g e n s a t z  z u r  p e r s o n a l -
ethischen und social phy si s chen Weltanschauung S, 943 
—953. — §. 127' Zusammenfassung der auf dem Wege 
der Induction gefundenen allgemeinen Gesetze sitt­
l i c h e r  L e b e n s b e w e g u n g .  D i e  G e s e t z e  d e r  C o n t i n u i t ä t  
im Gegensatz zum Indifferentismus. Die Gesetze der 
Normativität im Gegensatz zum Determinismus. Ver­
einbarkeit sittlicher Nothwendigkeit und Freiheit in der 
moralischen Weltordnung des persönlichen Gottes oder 
in dem Gesetz der Teleologie S. 953 — 957. — 
§• 128. Zusammenfassung der auf dem Wege der Induc­
tion gefundenen socialen Gesetze sittlicher Lebens­
bewegung. Die Gesetze der Organisation im Gegen­
satz zum socialistischen Atomismus. Die Gesetze der 
Solidarität im Gegensatz zum socialistischen Natura­
lismus. Vereinbarkeit socialer Gebundenheit und Freiheit 
in dem Gesetz der geschichtlichen Tradition oder 
der Sitte auf rechtlichem, intellektuellen und religiösen 
Gebiete S. 957—962. — §. 129> Zusammenfassung der 
a u f  d e m  W e g e  d e r  I n d u c t i o n  g e f u n d e n e n  G e s e t z e  i n d i ­
vidueller sittlicher Lebensbewegung. Die immanenten 
Gesetze der Individualität (der individuellen Natur­
bestimmtheit) im Gegensatz zum Subjectivismus. Die 
normativen Gesetze der Personalität (der persönlichen 
Freiheit) im Gegensatz zum Objectivismus. Vereinbarkeit 
b e i d e r  i n  d e m  G e s e t z  p e r s ö n l i c h e r  C h a r a k t e r e n t w i c k ­
l u n g  S .  9 6 2 — 9 6 6 .  —  § .  1 3 0 .  D e r  U n t e r s c h i e d  e m p i ­
r i s c h e r  u n d  a b s o l u t e r ,  f o r m a l e r  u n d  m a t e r i a l e r  
G e s e t z e  s i t t l i c h e r  L e b e n s b e w e g u n g .  D i e  I d e e  d e s  s i t t ­
lich Guten und sittlich Bösen. Das Gute als Ge­
setz der Geistesfreiheit und des Lebens im Zu­
sammenhange mit normaler Lebensbewegung. Das Böse 
a l s  G e s e t z  d e r  S ü n d e n k n e c h t s c h a f t  u n d  d e s  
Todes im Zusammenhange mit abnormer Lebensbe­
wegung S. 966—975. — §. 131, Biblische Beleuchtung 
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der Resultate der Massenbeobachtung. Natur und Sitten­
gesetz. Notwendigkeit und Freiheit. Gesetz der Sünde 
und Gesetz der Gerechtigkeit. Gattungsschuld und Gat­
tungserlösung. Geburt aus dem Fleisch und Wiedergeburt 
aus dem Geist, im Lichte der Heilsordnung S. 975—989. — 
§ 132- Die Bedeutung der gefundenen social - ethischen 
Gesetze für das practische Leben S. 9S9—994. 

Anhang. Tabellen nebst Quellenangabe. 
I .  P o l a r i t ä t  u n d  G l e i c h g e w i c h t  d e r  G e s c h l e c h ­

t e r .  T a b .  1 — 1 4 .  . . .  
II. Eh es chli essung Tab. 15—64 . 

A .  a b s o l u t e  u n d  r e l a t i v e H e i r a t h s f r e q u e n z  
in verschiedene^ Staaten Europa's, während einer 
zehnjährigen Periode. Tab. 15—28. 

B .  T r a u u n g e n  n a c h  d e m  C i v i l s t a n d e ,  m i t  b e ­
sonderer Hervorhebung der ersten Ehen. Tab. 29 
— 37. 

C .  H e i r a t h s a l t e r  i n  C o m b i n a t i o n  m i t  d e m  C i v i l ­
stande der Getrauten. Tab. 38—58. 

D .  G e m i s c h t e  E h e n .  T a b .  5 9 — 6 4 .  
III. Ehescheidungen, resp. Wiederverheirathung Ge­

schiedener. Tab. 65—77 . 
IY. Prostitution. Tab. 78—82 , . , 
V .  D i e  U n z u c h t v e r b r e c h e n .  T a b .  8 3 — 8 7  
VI. Progenitur. Tab. 88—110 

A. Eheliche Fruchtbarkeit. Tab. 88—91. 
B. Aussereheliche Fruchtbarkeit. Tab. 92—105. 
C. Kinderaussetzuugen u. Findelwesen. Tab. 106—110. 

VII. Das criminelle Proletariat (Mendicität, Va­
gantenthum). Tab. III—118. . *96*—*104* 

VIII. Criminalität. Tab. 119—146 . . *105*—*133* 
IX. Aus der Bildungsstatistik. Tab. 147—150 *134*—*138* 
X .  A u s  d e r  R e l i g i o n s s t a t i s t i k .  T a b .  1 5 1 — 1 5 5  * 1 3 9 * — * 1 4 4 *  
XI. Zur Statistik der Kindersterblichkeit. 

Tab. 156—158 ... ... *145*—*147* 
XII. Zur Selbstmordstatistik. Tab. 159—171 . *148*—*162* 
Xni. Zur Statistik der Todesstrafe. Tab. 172 * 163* 
XIV. Erster Nachtrag. Zur Wohnungsstatistik etc. 

Tab. 173. 174 . *164*—*167* 
XV. Zweiter Nachtrag. Zur englischen Criminal-

s t a t i s t i k .  T a b .  1 7 5  u .  1 7 6 .  * 1 6 8 * — * 1 7 0 *  

*2*—*15* 
*16—*55* 

»56*—*67* 
*68*—*72* 
*73*—*76* 
*77*—*95* 

Alphabetisches Namen-Register 
Alphabetisches Sachregister 

*171*—*176* 
*177* u. ffg. 



Berichtigungen und sinnstörende Druckfehler. 

Seite 5, Zeile 19 v. 0. lies Induction statt Inductionen. 
» 11 7 1» u. » t r e a t i s e  s t a t t  T r e a t e a s e .  
» 62 15 » u. » S c h l ö z e r  s t a t t  S c h l ö t z e r .  
» 76 9 > 0. W e l c k e r  s t a t t  W a l c k e r .  
» 93 > 9 » u. > p a s s i m  s t a t t  p a s s i c .  d .  
> 107 » 3 » u. R i e c k e  s t a t t  R e i n e c k e .  
» 120 12 > 0. c o n s l d e r e e  s o u s  l e  r a p p o r t  d  u  p h y s i q u e .  
» 186 > 11 > 0. J .  G .  H o f f  m a n n  s t a t t  F .  G .  H o f f m a n n .  
» 202 » 9 » 0. s c h o n  s t a t t  n o c h  n i c h t .  
> 225 > 1 » 0. ist „von demselben" zu streichen. 
» 232 > 7 > 0. lies S t a t i k  s t a t t  S t a t i s t i k .  
» 241 in der Paragraphen-Ueberschrift ein: oder nach Extensität 

einzuschieben. 
» 257 Zeile 20 v. o. ist ein Plus-Zeichen (-(-) statt X zu setzen. 
» 317 » 22 y. o. ist zu lesen: Er schuf sie Mann und Weib. 

(ebenso S. 319 Z. 5 y. o.). 
» 3 2 1  >  3  v .  u .  i s t  z u  l e s e n :  2 1  K n a b e n  u n d  2 0  M ä d c h e n .  
» 329 » 15 v. u. lies: nicht wenig statt ein wenig. 
» 338 » 12 v. u. lies: Untersuchungen statt Ursachen. 
» 355 oben und Note 1 Z. 4 lies: Generatianismus statt Ge­

nerationismus. 
» 374 Zeile 10 v. o. lies: 3,23 statt 2,23. 
» 395 » 18 y. o. » 0)O3 > 9,03. 
» 438 » 12 v. o. » 1,143 » 1441. 
» 456, Text, Zeile 3 v. u. lies Poirat statt Poiret. 
» 467, Note 1, Zeile 5 v. u. lies: Gastcontrole statt Gast-

rontrole. 
» 484 Zeile 1 v. o. u. Z. 8 v. u. lies: Ave - Lal lern ant. 

» 485, Note 1, Zeile 2 v. u. lies: Y'v^ statt 
» 538 Zeile 28 v. Q. lies: Stichworte statt Sprüchworte. 
» 561 in der Tabelle Col. 1 lies: 1847 statt 1857, u. 1851 statt 1850. 
» 561 Zeile 3 y. u. lies: war statt vor. 
» 584 » 19 v. o. > eine statt einer. 
» 608 » 24 v. o. » bekommen statt erkennen. 
» 618 » 1 v. o. » ist das Wort sein vor „Rösler" zu streichen. 
» 640 f. ist stets Laspeyres statt Laspeires zu lesen. 
» 653 oben in der Ueberschriffc: Berechtigung statt Berichtigung. 
> 739 Note, Zeile 2 v. u. lies: aper9u statist. des forces prod. 

d e  l a  R u s s i e .  
» 739 Zeile 16 v. o. lies: den statt dem. 
» 746 Note, Zeile 8 v. u. aus statt auf. 
» 773 » » 2 v. u. fotBTwy statt iavT&v* 
» 971 Zeile 12 v. u. lies: auf jene statt auf jener. 
» 981 » 20 v. u. » engen statt engem. 
Im tabellar. Anhange ist (zu Tab. 102 auf S. * 86 * unten) der 

Getreidepreis in Preussen für die Jahre 1859 bis 1863 durch ein Ver­
sehen etwas ungenau angegeben; die Zu- und Abnahme der Theuerung 
bleibt aber auch nach den rectificirten Ziffern (146,169,4; 176 6; 173,2: 
147,7) dieselbe. Sonstige kleinere Ungenauigkeiten, weiche den Sinn 
nicht alteriren, wolle der Leser freundlichst entschuldigen. 



E i n l e i t u n g .  

I. Der Bealismus auf dein Gebiete der Geisteswissenschaften, ins­
besondere der Ethik. 

§. 1. Popularität des sogen. „Realismus." 

Niemand wird leugnen können, dass das Bedürfniss nach 
Erforschung von Thatsachen in dem Vordergründe des modern 
wissenschaftlichen Bewusstseins steht. Das dahin zielende In­
teresse herrscht so einseitig vor, dass kaum noch auf eine Theil-
nahme und ein Yeständniss in weiteren Kreisen zu rechnen ist, 
sobald Jemand mit philosophischen Abstractionen oder gar theo­
logischen und dogmatischen Deductionon dem Leser zu nahen 
wagt. ,Aus den Thatsachen zu Gedanken', so heisst das Lo­
sungswort, ,wo diese scheitern, bleiben jene unerschütterlich 
stehen.' 

Es haben sich daher alle diejenigen Disciplinen einer ge­
wissen Popularität zu erfreuen, welche, wie die meisten Natur­
wissenschaften, auf experimentellem Boden ruhen. Nach ,In-
duction' lechzt schier die ganze wissenschaftliche Welt, wie ein 
von ewigen Sandwirbeln übermüdeter Wüstenwanderer nach der 
Oase und ihren Quellen. Dem Durst nach Ideen, nach gross­
artigen geistvollen Apergüs sei, so sagt man, ein naturgemässer 
Hunger nach fester Speise geschichtlicher ^Realitäten gefolgt. 
Nie hat vielleicht das Göthesche Wort von dem ,Thier auf dürrer 
Haide' ein so allgemeines und nachhaltiges Echo gefunden. ,Ein 
Mensch der speculirt' erscheint ohne Weiteres als ein Opfer 
des Wahns, des Irrsinns. Gesunde und nahrhafte ,grüne 
Weide' sei nur dort zu finden, wo man hineingreift in's ,volle 
Menschenleben' und bei jeglichem ,Anpacken' es auch schon in­
teressant findet. 

So wäre Bedürfniss und Interesse für eine Unter­
suchung, wie die hier vorliegende, schon motivirt. Ich könnte 
ohne einleitendes und rechtfertigendes Wort bei der grossen 
Menge der wissenschaftlich Gebildeten auf Zustimmung rech­
nen, wenn ich ihnen nicht ethische Speculationen, nicht theo-

y. Oettingen, Socialethik. 1 



2 Einleitung. I. Der Realismus etc. 

logische Dialectik brächte, sondern eine Menge geschichtlicher 
Daten, nach strenger Methode in ein Gesammtbild zusammen-
gruppirt; wenn ich, gleichsam müde geworden von fruchtloser 
moralischer Denkarbeit als ein erlöster und bekehrter Sisyphus 
mich auf die nüchterne Wirklichkeit besänne und nach exacter 
Methode auf Grund ziffermässiger Beobachtung ihnen die ,Ge. 
setze' der sittlichen Bewegung in mathematischer Unwiderleg­
barkeit entwickelte. 

Allein so einfach liegt die Sache nicht. Es ist nicht 
blos deutsche Weitschweifigkeit und persönliche Unfähigkeit 
in medias res einzutreten, wenn ich dem Leserkreis, den 
ich mir denke und wünsche, die Geduldsprobe einer ausführ­
lichen ,Einleitung' nicht glaube ersparen zu können1). Theils 
in der Unklarheit der Begriffe, die man mit den Worten: Reali­
tät, Thatsachen, Erfahrung, Induction, exacte Methode u. s. w. 
verbindet, theils in der Fraglichkeit der Anwendung dieser Me­
thode auf die Geisteswissenschaften, namentlich die Theologie 
und theologische Ethik, liegt der Grund, warum ich nicht umhin 
kann durch diese Einleitung eine Orientiruug auf dem weitver­
zweigten Gebiete zu versuchen, auf welchem Realismus und 
Idealismus sich so vielfach unnütz befehden, ja zum Theil ge­
genseitig aufzehren, statt sich zu associiren, und dadurch gegen­
seitig zu corrigiren. 

Würde das auch nur einigermassen allgemeiner einge­
halten, der ,Materialismus' wäre gar nicht zu einem so furcht­
bar erbitterten Gegner herangewachsen. Wir werden nach 
mancher Seite im Laufe dieser Betrachtungen Gelegenheit haben 
zu erkennen, dass wir Männer der Geisteswissenschaft' ihm zu 
grossem Danke verpflichtet sind. Er hat uns nolens volens 
realistisch denken gelehrt, und der Dienst wäre ein gegenseiti­
ger, wenn er von uns es lernen wollte, die Welt des Geistes auch 
als eine grosse Welt zusammenhangsvoller, nur anders gearteter 
Realitäten zu erkennen. 

§. 2.  Der positive Charakter aller Wissenschaft. 

Es ist gewiss wahr, wasDroysen gegen Buckle hervor­
hebt, dass nicht für jede Wissenschaft genau dieselbe Methode 
des Erkennens und Forschens gelten könne. Soll die Geschichte 

1) Ein Theil dieser grundlegenden, principiellen Entwicklung findet 
sich bereits abgedruckt in einem Artikel der Dorpater Zeitschr. für 
Theol. und Kirche 1867. Heft IV: ;,die Moralstatistik in ihrer 
w i s s e n s c h a f t l i c h e n  B e d e u t u n g  f ü r  e i n e  S o c i a l e t h i k . "  



§. 2. Possitiver Charakter aller Wissenschaft. 3 

z. B. ,zum Rang einer Wissenschaft' durch die experimentelle und 
numerische Methode erhoben werden, so wird sie ihrem innersten 
Wesen, dem grade in ihr waltenden Causalitätsgesetz, der le­
bensvollen Erfassung persönlicher Charaktereinflüsse nicht ge­
recht, d. h. sie erhebt nicht die Geschichtswissenschaft, sondern 
zerstört sie an ihrem Theil, indem sie sie in den Kreis der 
Naturwissenschaften stellt1). ,Sind nicht die Methoden je nach 
ihren Objecten andere und andere, wie die Sinneswerkzeuge für 
die verschiedenen Formen sinnlicher Wahrnehmung, wie die Or­
gane für ihre verschieden gearteten Functionen ? Soll man denn 
mit Händen gehen und mit Füssen verdauen, Töne zu sehen 
und Farben zu hören suchen?' 

So berechtigt diese Warnung ist, so unzweifelhaft ist es 
doch auch, dass allen Wissenschaften mit dem gemeinsamen 
Zweck in gewissem Sinne auch gemeinsame Mittel der Erlan­
gung desselben zu Gebote stghen müssen. Sonst wäre eine 
Verständigung derselben unter einander gar nicht möglich. Die 
innere Einheit der Wissenschaften, an die wir alle glauben, 
ginge verloren. Sie wollen immer irgend ein Gebiet der wirk­
lichen Welt, sei es der materiellen, sei es der geistigen, sei es 
der vergangenen, aber bis in die Jeztzeit hinein ragenden, ur­
kundlich oder traditionell aufbewahrten, sei es der gegenwärti­
gen, aber aus der Vergangenheit herausgestalteten und ent­
wickelten zu erkennen d. h. in ihren Bewegungs- und Gestal­
tungs-Gesetzen zu verfolgen, geistig zu erfassen suchen. Es 
giebt daher keine voraussetzungslose, sondern nur positive Wis­
senschaft. 

Selbst was man die ,reine Wissenschaft' genannt hat, z. B. 
die Mathematik als Vorausetzung exacter Naturwissenschaft und 
die Logik als Grundlage aller Geisteswissenschaft, lässt sich 
eben so wenig ohne gegebenes Object denken, als die ,reine 
Vernunft.' Wie aus ,reiner Vernunft' nie und nimmer eine 
Weltanschauung geboren werden kann, sondern die unmittel­
bare (Glaubens-) Gewissheit von dem Weltdasein und dem, auch 
uns erforschbaren innerem Zusammenhange aller Dinge die not­
wendige Bedingung alles Denkens ist, so ist auch die ,reine' 
W i s s e n s c h a f t  s t e t s  a n g e w i e s e n  a u f  d i e  g e i s t i g e R e p r o d u c t i o n  d e r  
Gesetze, die in der Natur und der Geschichte, in der räumlich 
und zeitlich bedingten Bewegung der materiellen und geistigen 
Kräfte sich ausprägen, und aus den bewegten Erscheinungen als 
einem Erfahrungsobject entnommen sein wollen. 

1) Vgl. Sybels histor. Zeitschrift Bd. IX. 1863. S. 6. 
1 * 
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In diesem Sinn halte ich alle menschliche Wissenschaft 
für positiv d. h. sie ist aus nachdenkender (a posteriori), nicht 
vor denkender (schöpferischer, aprioristischer) Thätigkeit gebo­
ren. Wer das nicht anerkennen will, wer, sich auf das Gebiet 
der ,reinen Yernuiift' begebend, in der Verzweiflung an objec-
tiver Wahrheitserkenntniss die Brücke zwischen dem Jch und 
der gottgesetzten Welt abreisst und zuletzt auf die schwindelnde 
Höhe des Idealismus sich schwingt, von welchem aus die Welt 
als daseiende verschwindet und das Ich allein mit seiner von 
innen heraus ,linienziehenden' Thätigkeit eine Idealwelt aus 
sich gebiert, der wird bei seiner Skepsis oder Spekulation schliess­
lich dahin gelangen müssen, alle Wissenschaft zu negiren oder 
an der Erforschung der Wahrheit zu verzweifeln. Selbst der 
überreizte Idealismus eines Fichte hat sich schliesslich mit 
einem salto mortale aus dieser schwindelnden Höhe des ,reinen 
Denkens', des blossen ,Ichdaseins' herabstürzen müssen in den 
Strom des realen ,Weltdaseins,' freilich um dann wieder als Ich 
in demselben unterzutauchen und zu versinken. So berühren 
sich die Extreme! Vor der Scylla einer absoluten Skepsis, wie 
vor der Charybdis einer absoluten Speculation kann uns nur 
die Bescheidenheit bewahren, die die Thatsachen reden lässt 
und mit den Organen, die Gott uns verliehen, dem Sausen am 
Webstuhl der Geschichte lauscht, um in den Tönen nicht bloss 
allerlei schöne Melodien, sondern auch Gesetze der Harmonie, 
zusammenhangsvoller Bewegung zu erkennen. Mehr Ohr und 
Auge, mehr beobachtendes und empfängliches Sensorium für die 
Wirklichkeit und die gewaltige Predigt der Thatsachen würde 
die Wissenschaft auch mehr zu dem machen, was sie vor Allem 
sein soll: — positiv. 

Freilich fasse ich den Begriff der ,positiven' Wissenschaft 
nicht so eng auf, wie etwa Comte, der mit den meisten Rea­
listen der englischen und französischen Schule das ,Metaphysische' 
und ,Theologische' aus dem Gebiete des positiv Thatsächlichen 
ausschliessen will1). Er meint: ,die metaphysische sowohl als 
die theologische Erklärung der Erscheinungen' müsse dem wirk­
lichen Fortschritt der Wissenschaft' d. h. der ,concret empirischen 
TJntersuchungsmethode weichen.' Gut. Nur darf das ,Concret-
Empirische,' aus welchem man die ,Gesetze der Succession' "ent-

1) Ygl. Comte: Cours de philosophie positive IV. S. 325 f. Siehe 
auch Dr. Sewart: elements of the philosophy of the human mind. 
Vol. II chapt. 4. 



§. 3. Induction und Deduction. 5 

nehmen will, nicht auf das bloss Sinnfällige und Materielle be­
schränkt werden. Gferade auf dem Gebiete der Geschichte muss 
jede Handlung, ja jedes Wort und jeder fruchtbare Gedanke als 
eine Thatsache anerkannt werden, welche auch Realitäten gei­
stiger, resp. theologischer und metaphysischer Art involvirt. 

§. 3. Die wissenschaftliche Erforschung der Thatsachen. Induction und Deduction. 

Nie wird sich die Wissenschaft damit begnügen können, 
ja es ist gar nicht ihre Aufgabe, Einzelthatsachen als solche 
notizenhaft zu constatiren oder sie in ihrer einzigartigen Eigen­
t ü m l i c h k e i t  z u  b e s c h r e i b e n  u n d  d a r z u s t e l l e n .  J .  S t u a r t  
Mi 11 hat in seinem ,System der deductiven und und induc­
tiven Logik' dem wissenschaftlichen Studium der Thatsachen 
e i n e n  d r e i f a c h e n  Z w e c k  z u g e w i e s e n ,  n ä m l i c h  d i e  e i n f a c h e  B e ­
schreibung derselben, ihre Erklärung (Nachweis ihres Cau-
salzusammenhanges) und ihre Voraussagung (Bestimmung 
der Bedingungen, unter denen ähnliche oder dieselben That­
sachen wiederkehren mögen). Er gesteht aber selbst, dass der 
,ersten dieser drei Verfalirungsweisen der Name wissenschaft­
licher Inductionen nicht zukomme.' Denn wissenschaftliches 
V e r f a h r e n  n a c h  i n d u c t i v e r  M e t h o d e  i s t  i m m e r :  , G e n e r a l i -
sation von der Erfahrung aus' oder: ,das Verfahren, wonach 
wir schliessen, dass was von gewissen Individuen einer Classe 
wahr ist, unter ähnlichen Umständen zu allen Zeiten wahr sein 
wird' 1). Ich möchte als das Wesen der inductiven Methode, 
sofern sie ein Mittel ist, die beobachteten Thatsachen auf einen 
a l l g e m e i n  g ü l t i g e n  C a u s a l z u s a m m e n h a n g  z u r ü c k z u f ü h r e n ,  d i e  
Z u r ü c k d e u t u n g  d e s  e r f a h r u n g s m ä s s i g  g e f u n d e n e n  
T h a t b e s t a n d  e s  a u f  a l l g m e i n e  G e s e t z e  o d e r  P r i n -
cipien bezeichnen2). Sie involvirt also Beides, Beobachtung 
und Schluss. 

1) Vgl. Mill: System der dediictiven und inductiven Logik; 
deutsch von J. Schiel. 2. Ausgabe. 1862/3. Bd. I. S. 353. 362. 340. — 
Mit Recht weist auch Dufau die Meinung des berühmten National-
öconomen J. B. Say (traite d'economie politique p. 13 ff.) zurück, nach 
welcher es eine rein descriptive Wissenschaft geben soll, die, wienach 
s e i n e r  U e b e r z e u g u n g  d i e  S t a t i s t i k ,  g a r  n i c h t  n a c h  d e m  G e s e t z  d e r  
Bewegung zu fragen habe. Vgl. Dufau: traite de statistiqne 1840. 
p. 46 ff. „Toute science repose sur une collection de faits recueillis 
dans Je but d'arriver a la connaisance des lois d'apres lesquelles ils 
s'accomplissent." 

2) Aehnlich L o t z e: Mikrokosmos. Ideen zur Naturgeschichte und 
Geschichte der Menschheit. Bd. III. S. 610. 
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Mit der inductiven Methode in der, nothwendig positiven 
Wissenschaft ist aber keineswegs die Deduction ausgeschlos­
sen. Denn alle Induction ruht auf der Voraussetzung, dass in 
dem menschlichen Innern eine Fähigkeit allgemeiner logischer 
Schlussfolgerung, ein Glaube an ein Princip, an einen letzen 
Grund, an den idealen Zusammenhang der Welt, der Natur 
und Geschichte, vorhanden ist. Sonst fehlte ihm Interesse 
und Verständniss für das Gesetz der Bewegung. Nur wird 
sich jede abstracte, theoretische Behauptung, jedes synthe­
tische Urtheil' nach Kant'scher Ausdrucksweise, jedes Re­
sultat allgemeiner Schlussfolgerung, alle ,Deduction4 aus all­
gemeinen Principien immer einer Controle und Verification 
durch ,Induction', d. h. durch die auf dem analytischen 
Wege a posteriori festgestellten empirischen Gesetze unter­
ziehen müssen. Ohne Verständniss und Gabe der Deduction 
erhielten wir lediglich empirische Einzelthatsachen in grup-
pirter Sammlung (,collocation' und ,colligation' nach Mi 11), 
nie aber, wonach wir doch suchen, ein Gesetz, ein moti-
virendes und erklärendes Princip, und vollends zu einem 
System von erkannten Gesetzen, zu einer Wissenschaft, als 
einem die Wirklichkeit abspiegelnden Gedankenorganismus, 
könnten wir nie gelangen. 

Daher werden sich Induction und Deduction stets die Iiand 
reichen müssen, wenn wir nicht in einen schlechten, unwissen­
schaftlichen Realismus (Empirismus, einseitige Induction), oder 
in einen unklaren speculativen Idealismus (Dogmatismus, ein­
seitige Deduction) hineingerathen wollen. Mir erscheint also 
mit einem Lewis, Mill, Dufau, Wagner u. A. *) die Com-
bination Beider als das Richtige, aber so, dass die inductive Me-

1) Vgl. Ad. Wagner: Die Gesetzmässigkeit in den scheinbar 
willkürlichen menschlichen Handlungen vom Standpunkte der Statistik. 
1864. I. S. 72. Dufau: de la methode d'observation dans son appli-
c a t i o n  a u x  s c i e n c e s  m o r a l e s  e t  p o l i t i q u e s .  P a r i s .  1 8 6 6 .  p .  4 8 .  —  M i l l :  
a.a.O. I, p. 42 ff. G. Cornwall Lewis: A Treatise on the methods 
of Observation etc. London. 1852. vol. I p. 341: The circumstances of 
the case (eines oder mehrerer historischer Fälle) are observed and noted 
a s  i n  a n  i n d u c t i o n  o f  p h y s i c a l  f a c t s ;  b u t  f o r  d e t e r m i n i r i g  c a u s a t i o n  
some extraneous principles derived from a wider Observation of mankind 
m u s t  b e  a p p l i e d  a n d  i n  o r d e r  t o  a p p l y  t h e m ,  a  d e d u c t i v e  p r o c e s s  
of reasoning must be gone through. Vgl. vol. II, p. 21. Scientific 
genius consists in detecting causation in singulars and in tracing out 
t h e  g e n e r a l  l a w  o n  w h i c h  t h e  c a u s a t i o n  d e p e n d s .  
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thode der Deduction theils zur Basis und zum Anhaltspunkt, 
theils zum Correctiv und zur Controle diene. 

In allen Fällen wird die positive Wissenschaft sich mit 
analogen Reihen oder Gruppen von Thatsachen, die sie be­
obachtet hat um das Gesetz ihrer Bewegung zu erkennen, nicht 
aber mit individuellen Einzelerscheinungen und ihrer etwa 
pittoresken Gestalt zu beschäftigen haben. Selbst dort, wo, 
wie in der Theologie als Offenbarungswissenschaft, wirklich 
Unica zu Tage treten und untersucht werden, müssen dieselben, 
wenn sie anders überhaupt als Gegenstand zusammenhängender 
Erkenntniss ins Auge gefasst sein wollen, doch vergleichbar 
gemacht werden, d. h. ein Glied in der Kette der Erschei­
nungen, in dem gottgewollten Causalnexus geworden sein; sonst 
ist es unmöglich, sie als ein Object wissenschaftlicher Unter­
suchung zu behandeln. 

§..4. Die Kunst in ihrer individualisircnden, die Wissenschaft in ihrer generalisiren-
den Tendenz. 

Das rein Individuelle, sofern sich in demselben das Ideale 
u n d  E w i g e  z e i t l i c h  u n d  g e s c h i c h t l i c h  a u s p r ä g t ,  h a t  d e r  K ü n s t ­
ler zu erfassen und die Kunst zur Darstellung zu bringen. 

Es ist die Yerwechselung beider Gebiete selbst bei her­
vorragenden Männern der Wissenschaft häufig zu finden. So 
scheint uns Schopenhauer in dem sonst viel Schönes ent­
haltenden dritten Buch seines Hauptwerkes fälschlich der Kunst 
die Aufgabe des Generalisirens zu stellen, wenn er die Schön­
heit als den ,vollkommen dargestellten Gattungscharacter' auf-
fasst1). Die Kunst grade hat sich in das Individuelle zu ver­
tiefen und die allgemeinen Gesetze der äusse^i und inneren Le­
bensbewegung an der charactervollen Einzelerscheinung als an 
einem Typus darzustellen. 

Auf der anderen Seite glaube ich, dass z. B. Droysen 
in dem genannten Aufsatz durch wohlgemeinten Widerspruch 
g e g e n  d i e  n a t u r a l i s t i s c h e  G e s c h i c h t s b e t r a c h t u n g  e i n e s  B u c k l e  
doch in den Irrthum entgegengesetzter Art verfallen ist. Er 
protestirt gegen die Herleitung allgemeiner Gesetze etwa aus 

1) Vgl. Schopenhauer: „Die Welt als Wille und Vorstellung" 
Leipzig. Brockhaus. 1819. Buch III, S. 320. — Ein ähnlicher, nur ganz 
anders begründeter Irrthum findet sich bei Quetelet, wenn er den 
mittleren Menschen ohne weiteres zum Typus des Schönen macht 
(„Ueber den Menschen" übers, v. Riecke p. 576. Systeme social, p. 
267 ff.) Siehe darüber weiter unten Buch I, Abschn. 2, cap. I. 
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statistischen Daten über die unehelich Gebärenden und meint je­
der einzelne Fall der Art habe seine Geschichte und "wie oft eine 
rührende und erschütternde'; keine der also Gefallenen werde 
sich damit beruhigen, dass das statistische Gesetz ihren Fall 
,erkläre'; in den Gewissensqualen durchweinter Nächte werde 
sich manche von ihnen gründlich überzeugen, dass jenes indi­
viduelle X (welches Buckle ignorire) von unermesslicher "Wucht 
sei, dass es den ganzen sittlichen Werth des Menschen, d. h. 
seinen ganzen und einzigen Werth umschliesse. — Gewiss. Das 
ist schön und warm gefühlt. Aber wissenschaftlich gedacht 
scheint es mir nicht. Wer wird es leugnen, dass Gretchen in 
ihrer Kerkerscene uns tiefer und unmittelbarer ergreift, als 
eine, tausend Fälle zusammenfassende statistische Massenbeob­
achtung über Kindermorde und ihre verschiedenen Ursachen. 
Aber die letztere kann wissenschaftlich von der grössten Be­
deutung sein und die Bewegungsgesetze, wenn auch zunächst 
nur die empirischen, auf dem psychologischen und ethischen 
Gebiete deutlicher erkennen lehren, als viele Kunstwerke auf 
einen Haufen. Es liegt eine gewisse Wahrheit darin, dass das 
wissenschaftliche Gesetz nur der ,kürzeste Ausdruck für die 
Uebereinstimmung vieler tausend Erzählungen' ist, dass es ,die 
Erscheinungen verdollmetscht und ihren bunten Wechsel in eine 
k u r z e  F o r m e l  b a n n t 1 ,  1 ) .  S o  k ö n n t e  i c h  a u c h  m i t  Q u e t e l e t  
sagen: ,Der wissenschaftliche Statistiker verallgemeinert, der 
Belletrist, Künstler individualisirt und giebt der Gesellschaft 
eben dadurch pittoreske Gestalt.' Riehls ethnographische 
Schriften sind, ästhetisch, künstlerisch, angesehen, höchst in­
teressante Monographien und fesselnd durch concrete Skizzirung; 
ihr wissenschaftlicher Werth ist vielleicht ein sehr untergeord­
neter. Die Kunst illustrirt die allgemeinen Gesetze durch geist­
volle Characterzeichnung, die Wissenschaft abstrahirt aus der 
Gesammtheit concreter Einzelerscheinungen die allgemeine Wahr­
heit d. h. sucht dieselben auf einen bedingenden Causalzusam-
menhang zurückzuführen und so zu verstehen. 

Auch eine Wissenschaft der Kunst (die Aesthetik) giebt es, 
weil die Kunst ein wirkliches Gebiet des Lebens ist und alles Leben­
dige, Reale sich nach gewissen inneren Gesetzen bewegt, die zu 
erforschen für den Menschen einen geheimnissvollen, unwider­
stehlichen und leider so selten befriedigten Reiz hat. So hat 
z. B. Lessing rein inductiv, durch Analyse künstlerischer 

1) Siehe Moleschott: Kreislauf des Lebens. 1857. S. 437. 
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Werke die Gesetze festzustellen und eine umfassende erklärende 
Theorie zu entwickeln gesucht, aus welcher sich das Verfahren 
d e r  e i n z e l n e n  K ü n s t e  h e r l e i t e n  l ä s s t .  M i t  R e c h t  w e i s t  D i l t h e y ,  
der neueste Bearbeiter Lessings '), darauf hin, dass es Lessings 
Verdienst sei, gezeigt zu haben, wie ,selbst das instinctive Ver­
fahren eines homerischen Genius sich aus den von ihm (Lessing) 
entdeckten, in der Natur der Poesie gegründeten Stylgesetzen 
erkläre. Auch die genial aufgefasste Welt zeigt einen aus­
nahmslosen Zusammenhang der Motivation. Der Dichter soll 
die Motivation in der moralischen Welt nicht nur wahr auffas­
sen, sondern auch so darstellen, dass sie völlig durchschaubar 
wird'. — Aber warum enthält deshalb die künstlerische Motivation, 
wie Dilthey sich sonderbar ausdrückt (S. 134), — ,nirgend 
die Freiheit', Ist die Freiheit das Gesetzlose und Unmotivirte 
oder hört dort die Freiheit auf, wo innere Ordnung sich aus­
prägt? Fehlt der musikalischen Production, fehlt etwa einer 
Bach'schen Fuge die Freiheit, wenn der Tonkünstler sich nach 
innern, sogar mathematisch fixirbaren Gesetzen der Harmonie 
bewegt und das geheimnissvolle Räthsel der Melodie als Aus­
prägung seiner musikalischen Individualität in die herrlichste 
rhytmische Architektonik nach dem Gesetz der Harmonie einzu­
fügen sich gedrungen fühlt? Virgil und Ovid haben ihre He­
xameter gewiss ,frei' gedichtet, und doch stellt sich bei beiden 
ein eigenthümlich geartetes metrisches Stylgesetz dar, wie das 
neuerdings noch Drobisch in ebenso geistvoller als mühsam 
fleissiger Berechnung statistisch beleuchtet und bewiesen hat2). 
Ist doch selbst die künstlerische Productionskraft des Menschen, 
sein Talent z. B. für dramatische Darstellung nach den ver­
schiedenen Kunstleistungen wissenschaftlich zu berechnen, zu 
messen und auf allgemeinere Gesetze zurückzuführen versucht 
worden. Was Quetelet über die ,Entwicklung des literari­
schen Talents' in den verschiedenen Lebensaltern 3) und über 

1) Vgl. Preuss. Jahrbb. 18G7. Hft. II. S. 117 ff. 
2) Vgl. Bericht der k. sächs. Gesellschaft der Wis«ensch. 1866, S. 

75—139: „Ein statistischer Versuch über die Formen des lateinischen 
Hexameters." Siehe auch E. Förstemann: „numerische Lautverhält­
nisse im Griech. Lat. und Deutschen," in Kuhn's Zeitschrift für ver­
gleichende Sprachforschung. I. S. 163. 

3) Vgl. Quetelet: Systeme social 1848. p. 123 ff. und: Ueber 
den Menschen und die Entwickolung seiner Fähigkeiten. Versuch einer 
Physik der Gesellschaft. 1835. Deutsch von A. Riecke. Stuttgart. 
1838. S. 419 ff. und S. 564. — Die obige Stelle steht ebendas. S. 10. 
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den mittleren Menschen (homme moyen) in seiner typischen 
Bedeutung für die Schönheitsregeln sagt, mag als erster Ver­
s u c h  n o c h  s e h r  u n v o l l k o m m e n  s e i n ,  b e w e i s t  a b e r ,  w i e  W a g n e r  
richtig hervorhebt *), dass auch auf dem scheinbar rein indivi­
d u e l l e n  G e b i e t  g e n i a l e r  L e i s t u n g ,  k u r z  ü b e r a l l  w o  s i c h  L e b e n  
documentirt, ein erforschbarer Causalzusammenhang genereller 
Art sich vermuthen, also auch ein Object exacter wissenschaft­
licher Untersuchung voraussetzen lässt2). — Zur Exactheit im 
vollen Sinne des Wortes wird eine Wissenschaft, als die me­
thodische Erkenntniss von dem Zusammenhange und den Be­
wegungsgesetzen eines Objects, erst dann gelangt sein, wenn 
s i e  i m  S t a n d e  i s t ,  a u c h  d a s  z u  l e i s t e n ,  w a s  M i l l  u n d  L e w i s  
als Vorhersagung bezeichnen. Je tiefer wir in das Wesen 
und den eigenthümlichen Charakter eines wissenschaftlichen 
Untersuchungsobjektes eindringen, sei es ein Natur- sei es ein 
Geschichtsgebiet, desto mehr werden wir auch die zukünftig 
sich gestaltenden Formen seiner Bewegung und Erscheinung 
mit divinatorischem Blick oder voller Gewissheit bestimmen 
können. Vollendete Wissenschaft ist Eins mit vollendeter Pro-
phetie, wenn nur der Menschengeist über Stückwerk und Pro­
bleme hinauskommen könnte. 

Da das nicht möglich, da eine absolute Wissenschaft als Er­
kenntniss der letzten Gründe und des gesammten Causalzusam-
menhanges der Dinge namentlich auf dem Gebiete der Ge-
schichts- und Freiheitsbewegung für den Menschen undenkbar 
und unerreichbar ist, so werden wir den Begriff ex acter Wis­
s e n s c h a f t  a u f  d i e  m e t h o d i s c h e  U n t e r s u c h u n g  e i n e s  
r e a l e n  O b j e c t e s  z u  b e s c h r ä n k e n  h a b e n ,  d e s s e n  
D a s e i n  u n d  Z u s a m m e n h a n g  w i r  i n  F o l g e  s o l i d e r ,  
v e r b ü r g t e r  E r f a h r u n g  u n d  B e o b a c h t u n g  z u  c o n s t a -
t i r e n  u n d  a u f  a l l g e m e i n e  G e s e t z e  u n d  P r i n c i p i e n  
z u r ü c k z u f ü h r e n  v e r m ö g e n .  

1) Vgl. den interessanten und instructiven Art. von Dr. A. Wag­
ner: „Statistik" in Bluntschli's Staats Wörterbuch Bd. X. Separat- * 
abdr. S. 72. 

2) Vgl. Rüm eIin: „Zur Theorie der Staatistik" in der Tüb. Zeitschr. 
für die gesammte Staatswissenschaft 1863. S. 658: „Gesetzmässig ist die 
Entwickelung des genialsten Menschen um nichts weniger als die der 
dürftigsten Kryptogame; aber in der Betrachtung des Menschen 
verbirgt sich das Gesetz unter der unabsehbaren Menge von störenden 
und modificirenden Coefficienten der Erscheinung." 
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§. 5. Die Geisteswissenschaften, näher die Theologie und Ethik in ihrer wissen­
schaftlichen Berechtigung gegenüber den Ansprüchen der Naturforschung. 

"Wie oft hat man nun von der Theologie überhaupt, von 
der Ethik insbesondere gesagt, sie sei gar keine "Wissenschaft, 
sondern höchstens eine Kunst, etwa die Kunst selig zu sterben 
und gottwohlgefällig zu leben. Jedenfalls wäre dann die Re­
ligion die Kunst, die Theologie aber nur die Kunstlehre, die 
Regeln vorschriebe und Mittel zur Erreichung des genannten 
Zweckes angäbe. So hat neuerdings J. S. Mill1) behauptet, 
die Ethik sei eine Kunst, aber keine Wissenschaft. ,Die Wis­
senschaft beschäftige sich nur mit dem Indicativ, schlechter­
dings nicht mit dem Imperativ. Der imperativische Modus sei 
das Charakteristische der Kunst, das sie von der Wissenschaft 
Unterscheidende'. 

Hier ist freilich der Begriff Kunst in dem aller ob­
soletesten d. h. rein technischen Sinne gebraucht2), und die 
Ethik wird dann mit der Kochkunst insofern in eine Kate­
gorie gestellt werden können, als man bei beiden gewisse 
Zwecke der Nützlichkeit durch bestimmte Mittel und bestimmte 
Handlungsweise will erreichen lehren; — mag das ,Glück', das 
dabei nach Mills Meinung als Ziel aller Regeln der ,Praxis' 
feststeht, in der Befriedigung des Gewissens (des sittlichen ,Ge-

1) Vgl. J. S Mill: a. a. 0. Bd. II. S. 574 ff. und 584. „Die 
Methode der Ethik" — sagt Mill an ersterer Stelle — „kann keine 
andere sein als die der Kunst oder (?) der Praxis im Allgemeinen." 
— „Das allgemeine Princip, wonach sich alle Regeln der Praxis richten 
sollen und die Probe, nach welcher sie alle zu prüfen sind, besteht in 
der Förderung des Glücks der Menschen oder vielmehr aller empfinden­
den Wesen. Förderung des Glücks ist das letzte Princip der 
Theologie." — Eine über das bloss formale hinausgehende Begriffsbe­
stimmung dessen, was Glück heisst, suchen wir hier ebenso vergeblich 
als z. B. bei Ben tham (Deontology or the science of morality. London. 
1834. Deutsch. Leipzig. 1844. 2 Bde.). 

2) Vgl. dieselbe Auffassung der Kunst (mit Beziehung auf die 
Frage ,  o b  d i e  P o l i t i k  e i n e  K u n s t  o d e r  e i n e  W i s s e n s c h a f t  s e i )  b e i  C o r n -
wall Lewis: A Treatease on methods of Observation and reasoning 
in politics. London. 1852. vol. II. chap. 19. p. 141 ff: „on the art of 
politics and the formation of political preeepts": heisst es: In the 
original aeeeptation of the word the arts were merely the useful arts. 
p. 149: Art, unlike science, deals in preeepts its essence is to advise. 
Vgl. auch W he well: Philosophy of the induetives Sciences. B. XI. 
chap. 8. Mi 11's Essays, p. 124. 151. 
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schmacksurtheils') oder des Gaumens (des gastrischen ,Ge-
schmacksurtheils') liegen. 

Dass dieser Auffassung keine richtige Begriffsbestimmung 
der Ethik zu Grunde liegt, lässt sich leicht erkennen. Es 
wird und muss, meiner Ansicht nach, die Ethik so lange 
im Argen bleiben, ja aus dem Kreise exacter Wissenschaf­
ten ausgeschlossen erscheinen, als man lediglich das, was 
geschehen soll, zu ihrem Objecte macht. Zwar werden 
die Gesetze ethischer Lebensbe^egung im Unterschiede von 
dem Naturgesetz nie ohne den P ficht begriff, ohne Eingehen 
auf die bindende Macht eines Imperativs verstanc^n wer­
den können1). Aber wahrhaft ethisch wird das Sollen erst, 
wenn es den Willen so beseelt, dass derselbe sich in einer zu­
sammenhangsvoll motivirten Bewegung darstellt; und eben diese, 
auf -tiefem Causalnexus, auf einem realen Gesetz der Motiva­
tion' beruhende Willens-Bewegung in ihrem Ursprünge, ihrem 
Fortgange und ihrem Ziel hat grade der Ethiker zu studiren 2). 

Der "Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit oder richtiger der 

1) Ich erlaube mir für die nähere Durchführung dieses Gedankens 
h i n z u w e i s e n  a u f  m e i n e  a k a d e m i s c h e  F e s t s c h r i f t :  „ K a n t s  P f l i c h t ­
begriff mit Beziehung auf unsere Zeit" Dorpat 1865. 

2) Es ist ein Grundirrthum namentlich Schopenhauers, dass 
Motivation und Pflichtbegriff sich ausschliessen sollen. In seiner bekannten 
verächtlichen Manier stellt er (Grundprobleme der Ethik 1841. S. 121) 
d e n  S a t z  a u f ,  d e r  a n  j e n e n  M i l l s c h e n  e r i n n e r t :  , , d i e  t h e o l o g i s c h e  
Ethik sei wesentlich eine gebietende" und habe es deshalb nur mit 
dem „Dekalog" zu thun. Denn sie habe „immer nur das Soll, das Ge­
setz als Vorschrift, nie das Gesetz der Motivation" im Auge! Ist nicht 
schon Kant ein Beweis, dass beides (Pflichtbegriff und Beweggrunds 
sich durchaus nicht ausschliest? Auch Mill scheint mit seiner Ethik, 
im imperativischen Sinne nur die theologische Moral gemeint zu 
haben und den wissenschaftlichen Nachweis für den motivirten Zu­
sammenhang des Handelns als „Ethologie" bezeichnen zu wollen 
(vgl. a. a. 0. II. Buch IV, bes. S. 449 ff). Aber hier wird wiederum 
aller Pflicht- und Schuldbegriff ausgeschieden und das Ganze verwandelt 
sich in eine „Charakterologie," wie neuerdings Dr. Bahnsen vom 
Scho penhau ersehen Standpunkte aus diese Wissenschaft bezeichuen 
zu müssen geglaubt hat. Sie soll nach ihm gleichsam die Brücke bilden 
zwischen Psychologie und Ethik. Das Buch enthält viel interessante 
p ä d a g o g i s c h e  F i n g e r z e i g e ,  i s t  a b e r  n i c h t  f r e i  v o n  S c h o p e n h a u e r s c h e m  
sarkastischem Pessimismus (Vgl. Dr. J. Bahnsen: Beiträge zur Cha­
rakterologie. Mit besonderer Berücksichtigung pädagogischer Fragen. 
2 Bde. Leipz. Brockhaus, 1867). 
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Wissenschaftslosigkeit trifft heut zu Tage keineswegs die Theo­
logie allein, sondern die Geisteswissenschaften überhaupt, Psy­
chologie wie Ethik, Philologie wie Geschichte, ja fast alle phi­
losophischen Disciplinen. Die Naturwissenschaft, dieses jüngste 
Kind der Minerva, emancipirt sich von allen und will sie alle, 
sei es umschlingen, sei es verschlingen, bevor sie sich auf sich 
selbst, ja auch nur auf ihren Begriff und ihre Grenzen klar 
besonnen. Die Grenzenlosigkeit ihres Anspruchs ist nicht ge­
rade ein Beweis ihrer Erudition. Das bene distinguere ist 
durchaus nicht ihre starke Seite. Sich auf sein Object besinnen 
und in dem Bewusstsein seiner Schranke sich frei, d. h. be­
scheiden bewegen, sich seiner Sphäre gegenüber nicht über­
heben, sondern ihr mit der Treue im Kleinen und zugleich in 
begeisterter Hingebung dienen, das ist das wahre Ethos der 
"Wissenschaft. Das berechtigte Ethos* der Naturwissenschaft 
wird aber zum unberechtigten Pathos, zur leeren unwissen­
schaftlichen Phrase, sobald sie die Entdeckungen und Beob­
achtungen, welche sie mit ihren Mitteln zu machen im Stande 
ist, ohne weiteres auf ein von ihr gar nicht untersuchtes Gebiet 
überträgt und die empirischen Naturgesetze, sowie die specifi-
sche Art ihrer Wirkungsweise rein dogmatisch mit dem Cha-
racter absoluter Notwendigkeit stempelt und in das Gebiet 
geistigen Lebens hineinescamotirt. 

Wir geben es zu, auf thatsächliche Beobachtung muss jede 
Wissenschaft gegründet sein. Das inductive Verfahren und die 
exacte Methode hat auch in den Geisteswissenschaften, ja in 
der ehrwürdigsten und ältesten derselben, der Theologie, ihre 
Berechtigung. Auch wir wollen keine ,Theologie der Rhetorik1, 
sondern eine wahrhafte ,Theologie der Thatsachen.' ,YonBaco's 

'Tagen bis heute zeigt sich ein fortwährendes Streben, die sorg­
fältige Beobachtung und Anschauung an die Stelle der Träume 
der Theoretiker zu setzen. Der Mensch kann in der Wissen­
schaft, wie in der Religion nur das Falsche erfinden, und 
alle Wahrheiten, die er entdeckt, sind blosse Thatsachen oder 
Gesetze, die von dem Schöpfer ausstrahlen' i). Nur dürfen wir 
uns von den Naturwissenschaften nicht ,induciren' lassen, nur 
dort Thatsachen anzuerkennen und Induction für möglich zu 
halten, wo wir das zu untersuchende Object unters Mikroskop 
oder in die Retorte, unter das Secirmesser oder in den Schmelz­

er Vgl. Carey: „die Grundlagen der Socialwissenschaft" deutsch 
v. C, Adler. München. 1863. Bd. I. S. 7, 
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tiegel zu bringen vermögen. Selbst das bloss Eingebildete ist 
eine Thatsache, wenn es in der volkstümlichen Phantasie oder 
in einem krankhaft erregten Gemüth Wurzel fasst und als Cau-
salität mitbestimmend eingreift in die Handlungen der Menschen. 
Eine Pathologie der Seele wird sich vor dem Forum der Wis­
senschaft ebenso zu bewähren, ihr Bürgerrecht geltend zu 
machen im Stande sein, als eine Pathologie des Körpers. Sogar 
die Astrologie, obgleich an sich betrachtet keine Wissenschaft, 
weil auf gar keinem wirklichen Objecte beruhend, sondern das­
selbe lediglich voraussetzend, kann doch selbst Gegenstand 
ernster wissenschaftlicher Forschung werden, sofern nachweis­
bar die astrologischen Urtheile oder Yorurtheile von dem mäch­
tigsten Einfluss auf die bedeutendsten Geister der Weltgeschichte 
gewesen sind 1). Giebt es doch eine Wissenschaft der Mythe 
und des Aberglaubens (Mythologie); warum sollte es nicht auch 
eine Wissenschaft menschlicher Yorurtheile geben, wenn sich 
diese letzteren so zusammenstellen und gruppiren liessen, dass 
man ihr Entstehungsgesetz, sowie die Gesetze ihrer Verbreitung 
daraus herleiten und entnehmen könnte. 

Aber, wo gerathe ich hin? Gehört etwa die Theologie 
mit ihren einzelnen Disciplinen nach einem naheliegenden fiat 
applicatio auch in die Sphäre der wissenschaftlichen Objecte, 
die nur ein pathologisches Interesse gewähren ? Ich kann 
meinerseits dem mephistophelischen: ,Es ist so schwer den 
falschen Weg zu meiden', nicht direkt widersprechen. Ueberall, 
wo Theologie als Wissenschaft geübt wird, ohne ihren 
Quellen, ihren Urkunden gerecht zu werden, und ohne ihr eigen­
tümliches Object mit dem Organ zu erfassen, dem es allein 
verständlich und zugänglich ist, da wird auch die bittere Er­
fahrung gemacht werden von der Wahrheit der gleich folgen­
den Worte: ,und von der Arzenei ist's kaum zu unterscheiden.' 

Die Theologie kann sich unverzagt unter den übrigen 
wissenschaftlichen Disciplinen sehen lassen und braucht ihre 

1) Darnach wird auch die Behauptung Dufau s (traite de stati-
stique 1840. p. 47) zu modificiren sein, wenn er zwar mit Recht der 
Astrologie im Unterschiede von der Astronomie den wissenschaftlichen 
Character abspricht, sofern sie in ihrem Bestreben die „menschlichen 
Schicksale durch* den Lauf der Gestirne zu bestimmen", absurd und 
chimärisch sei; allein deshalb braucht sie doch nicht aus der Sphäre 
w i s s e n s c h a f t l i c h e r  U n t e r s u c h u n g  a u s g e s c h i e d e n  z u  w e r d e n ,  w i e  D u f a u  
behauptet. "Vgl. dieselbe Ansicht bei Quetelet systeme social p. 63, 
yro die Astrologie mit der Cheiromantie als Charlatanerie hingestellt wird. 
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Plerophorie d. h. ihre freudige Zuversicht zu sich selbst als 
"Wissenschaft, nicht etwa erst aus dem Bewusstsein zu schöpfen, 
dass sie, wie ihre Geschichte beweist, providentiell die Brücke 
gewesen ist, durch welche' die Schätze heidnischer und altklassi­
scher Wissenschaft über den wilden Strom culturloser Völker-
bewegung in die moderne Zeit hinübergerettet worden sind; — 
ganz abgesehen davon muss sie ohne Trotz, aber mit voller 
Selbstgewissheit ihre specifische Eigenthümlichkeit als Wissen­
schaft im wahren und vollen Sinne des Wortes behaupten und 
zur Anerkennung zu bringen suchen. 

§. 6. Der realistische Charakter der Theologie und der Glaube, als Organ für Er­
fassung aller Realität. 

Es ist eine grundfalsche Voraussetzung, wenn man meint, 
die Theologie trage vorzugsweise einen deductiven oder rein 
constructiven Character an sich, als ginge sie von allgemeinen 
Principien aus, deren gläubige Anerkennung vornherein verlangt 
werde; oder als stelle sie Axiome hin, deren bloss hypothetischer 
Charakter unverkennbar sei. 

Die Theologie hat ja das Christenthum nicht erst zu 
erzeugen, noch auch den Glauben an dasselbe erst durch 
ihre Arbeit zu beschaffen. Vielmehr ist die Grundvoraus­
setzung derselben das geschichtliche Dasein des Christen­
thums im Zusammenhange mit vorhandenen Offenbarungs­
urkunden, die als solche selbst integrirende Bestandteile 
seiner Geschichte sind. Schon die historisch-kritische Sich­
tung und Beleuchtung dieser Quellen ist eine specifisch wis­
senschaftliche Aufgabe. Nur der materialistische Scharfsinn 
eines Moleschott darf keck und unbewiesen behaupten1): 
,Der Weg der Offenbarung führe nur zum Beten, nicht zum 
Forschen', — als ob beides sich ausschlösse und das ora 
labora für den Mann der Wissenschaft keinen Sinn hätte! 
Der wissenschaftliche Charakter der kritischen Arbeit des 
Theologen hörte erst dann auf, wenn auf Grund eines 
hierarchischen Machtspruchs der ein für allemal fixirte Au­
toritätsglauben die freie Forschung lähmte oder in Fesseln 
schlüge. Davon ist jedenfalls bei der protestantischen Theo­
logie keine Rede. Sie kennt keine andere Gebundenheit 

2) Vgl. Moleschott: Der Kreislauf des Lebens. Dritte Auflage. 
1857. S. 13 u. S. 18. 
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als die des untersuchenden Subjects an den eigentümlichen 
Charakter des Objects, eine Gebundenheit, die auch bei jeder 
andern wissenschaftlichen Forschung die Bedingung des Ver­
ständnisses ist. 

Nur Liebe hat Verständniss. Gleichgiltigkeit oder Miss­
trauen sind noch nie der Mutterschooss der Wissenschaft ge­
worden. Das Cartesius'sche: de omnibus dubitandum est, hat 
nur dann seine relative Berechtigung, wenn der Zweifel sich 
auf unsere Erkenntnissfähigkeit und Sicherheit bezieht. Die 
ergänzende Kehrseite desselben, die positiv befruchtende 
und zeugende Kraft für wissenschaftliche Arbeit wird immer auch 
hier das Vertrauen in den wirklichen lebensvollen Zusammen­
hang des zu erforschenden gottgegebenen Objectes, kurz der 
Glaube sein, der aus der inneren geheimnissvollen persönlichen 
Berührung, aus dem warmen Contact zwischen mir und mei­
nem Object erzeugt werden und irgendwie schon vorhanden 
sein muss. 

,Ich habe das Organ gefunden', sagt Fichte in seiner 
Schrift: die Bestimmung des Menschen, ,mit welchem ich alle 
Realität ergreife. Nicht das Wissen ist dieses Organ; denn 
jedes Wissen setzt ein noch Höheres voraus als seinen Grund 
und dieses Aufsteigen hat kein Ende; der Glaube ist es, dieses 
freiwillige Beruhen bei der sich uns natürlich darbietenden An­
sicht, — er ist es, der dem Wissen erst Beifall giebt, und das 
was ohne ihn blosse Täuschung sein könnte, zur Gewissheit, zur 
Ueberzeugung erhebt. Darum ist der Glaube, die mora­
lische Ueberzeugung, der Grund jeder andern Ueberzeugung'1). 
,Vertilge den ursprünglichen Glauben', sagt Jakobi, ,und alle 
Wissenschaft wird hohl und leer, kann wohl sausen; aber 
nicht reden und antworten.' Ja ,durch den Glauben allein 
wissen wir, dass wir einen Körper haben und dass ausser uns 
andere Körper und andere denkende Wesen vorhanden sind, 
eine wahrhaft wunderbare Offenbarung, eine Offenbarung der 

1) Vgl. J. G. Fichte: „Die Bestimmung des Menschen" Berlin. 
1800. S. 193 ff. u. S. 289. 303. „Alle meine Ueberzeugung", heisst es 
S. 194, „ist nur Glaube und sie kommt aus der Gesinnung, nicht 
aus dem Verstände." — Siehe auch seine spätere Schrift: Ueber das 
Wesen des Gelehrten und seine Erscheinungen im Gebiete der Freiheit. 
Berlin. 1806. (eine neue und verbesserte Auflage der Vorlesungen über 
die Bestimmung des Gelehrten vom Jahre 1794). S. 95: „Die Gelehrten 
sind in dem göttlichen Gedanken solche, welche Gott seine Grundge­
danken von der Welt nur und zum Theil nachdenken." — 
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Natur, welche nicht allein befiehlt, sondern alle und jeden Men­
schen zwingt zu glauben und durch den Glauben ewige Wahr­
heiten anzunehmen'1). 

Nie und nirgends kann ich Lebenswirklichkeit erfassen 
ohne das Medium des Glaubens, welcher das nothwendige Band 
zwischen Subject und Object bildet, ohne welches eine Realität 
für mich gar nicht vorhanden ist. Aller ,Realismus' ruht 
auf unmittelbar gewisser Ueberzeugung, ohne welche eine ewige 
Kluft befestigt bleibt zwischen dem Ich und Nicht-Ich, zwischen 
mir und der Welt, zwischen Mensch und Mensch, zwischen Gott 
und Mensch. Ohne diese Ueberzeugung, die den Charakter einer 
gewissen Zuversicht trägt, ist alles vermittelte Wissen, also auch 
die Wissenschaft vergeblich, jammervolle Tantalusqual. Der 
Glaube z. B. an den Causalzusammenhang auf dem Gebiete 
des Naturlebens ist die "Voraussetzung für jede dahin einschla­
gende wissenschaftliche Forschung. Der Nerv unserer Geschichts­
liebe wurzelt in dem Glauben an einen thatsächlichen Zusam­
menhang der menschlichen Handlungen, an eine auf dem geistig­
humanen Gebiete vorhandene Weltordnung. Der Physiolog, 
der Psycholog, der Metaphysiker — sie würden sich an ihre 
wissenschaftliche Untersuchung gar nicht machen, wenn sie nicht 
von der Ueberzeugung durchdrungen wären, dass auch hier con-
sequente Gesetze der Bewegung vorlägen. Ein von der abso­
luten Skepsis ausgeholtes Bewusstsein ist und bleibt wissen­

1) Vgl. Jacobi, Werke Bd. IV, 1. Briefe über Spinoza S.XLII u. 
223. „Jeder Erweis setzt etwas schon Erwiesenes zum Voraus, dessen 
Principium Offenbarung ist. Das Element aller menschlichen Er-
k e n n t n i s s  u n d  W i r k s a m k e i t  i s t  G l a u b e . "  N a m e n t l i c h  h e b t  J a c o b i  i n  
seinem Briefe an M. Mendelssohn (a. a. 0. S. 210 ff.) die Bedeutung 
des Glaubens auch für sinnliche Dinge hervor. „Wir alle werden im 
G l a u b e n  g e b o r e n  u n d  m ü s s e n  i m  G l a u b e n  b l e i b e n ,  w i e  w i r  a l l e  i n  
G e s e l l s c h a f t  g e b o r e n  w e r d e n  u n d  i n  G e s e l l s c h a f t  b l e i b e n  
müssen. Wie können wir nach Gewissheit streben, wenn uns Gewiss­
heit nicht im Voraus schon bekannt ist, und wie kann sie uns bekannt 
sein anders, als durch etwas, das wir mit Gewissheit schon erkennen? 
Dieses führt zu dem Begriffe einer unmittelbaren Gewissheit, welche 
nicht allein keiner Beweise bedarf, sondern schlechterdings alle Beweise 
ausschliesst. Die Ueberzeugung durch Beweise ist eine Gewissheit aus 
der zweiten Hand, beruht auf Vergleichung und kann nie recht sicher 
und vollkommen sein." — Am sonderbarsten erscheint mir's, wenn die 
Männer der „Socialwissenschaft" gegen den „Glauben" reagiren, während 
doch der ganze sociale Organismus bis auf den Geldverkehr herab auf 
dem Glauben (Credit, Vertrauen) ruht. Socialphysik wie Socialethik 
sind ohne Glauben undenkbar. 

v. Oettingen, Socialethik. 2 
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schaftlich unfruchtbar, weil dann der Reiz zum Forschen auf­
hört, das Welträthsel zum Weltchaos, die ganze Weltgeschichte 
zu einem vergeblichen Lärm, die einzelne Herzensgeschichte zu 
einem motivlosen Wirrsal wird 1). 

In diesem Sinn fordert also auch die theologische Wissen­
schaft den Glauben an ihr Object oder ein persönliches Yer-
trauensverhältniss zu dem Bewegungscentrum desselben. Dann 
wird sich aus dem grammatisch-historischen Studium, resp. aus 
der Kritik der Urkunden derjenige Inhalt herausgestalten, den 
wir im Anschluss an die geschichtliche Person Christi das 
Christenthum nennen. Niemand, sei er auch der schärfste Geg­
ner desselben, wird leugnen können, dass das Christenthum als 
eine thatsächliche Erscheinung seine grossartige Geschichte hat. 
Die christliche Religion, das im Glauben an Christum begrün­
dete Yerhältniss der erlösten Menschheit zu Gott, ist eine 
schlechterdings unleugbare psychologische und historische That-
sache, und zwar eine Thatsache, die mehr als irgend eine in die 
Weltbewegung eingegriffen hat. Es gränzte an Irrsinn, wenn 
man der Erscheinung des Christenthums weniger Thatsächlich-
keit zuschreiben wollte, als den rein sinnfälligen Erscheinungen 
innerhalb der Natur. Auch Strauss' Idee von der frei dich­
tenden Sage, von der Mythenbildung im Yorchristenthum hebt, 
wenn sie noch Anspruch auf wissenschaftliche Geltung machen 
will, doch die Anerkennung eines Causalzusammenhanges zwi­
schen Anfang und Fortgang nicht auf. Allerdings liesse sich 
die Unwissenschaftlichkeit seiner Methode und ihrer Resultate 
mit Hinweis darauf nachweisen2), dass die geistig welterneuernde 
Macht des Christenthums, sein damaliger Einfluss und seine ge­
genwärtige Gestalt nicht aus solcher, auf Täuschung undUeber-
treibung ruhender Sagenbildung hergeleitet und verstanden wer­
den können. 

Jedenfalls ist und bleibt die Geschichte des Christenthums, 
das gesammte Bewegungsgesetz seiner Entwicklung ein gross­
artiger Yorwurf für wissenschaftliche Untersuchung, mag auch 
der Charakter des Objects die Schwierigkeit derselben erhöhen. 

1) Ohne den Glauben gewinne ich bloss „Theorie" und alle sogen, 
„ r e i n e  T h e o r i e "  e n t g r ü n d e t  d e n  G l a u b e n .  V g l .  F .  R i t t e r :  „ E n c y c l o -
pädie der philos Wissenschaften" 1864. III, S. 625. 

2) Vgl. z.B. die in dieser Hinsicht durchschlagende Beweisführung, 
namentlich im Zusammenhange mit der Auferstehung Jesu, bei M. v. 
Engelhardt: Schenkel und Strauss. Zwei Zeugen der Wahrheit, 
Erlangen. 1864, S, 168 ff, 
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8, 7. Die Schwierigkeit realistisch-inductiver Methode auf dem Gebiete der systema­
tischen Theologie, insbesondere der Ethik. 

Es steigert sich die hervorgehobene Schwierigkeit theolo­
gischer Forschung in dem Maasse als wir uns von dem Gebiete 
der exegetischen und historischen Theologie In das der syste­
matischen, der Dogmatik und Ethik hinüberbegeben. Hier lie­
gen uns nicht mehr geschriebene Urkunden vor, die wir mit 
historischer Kritik prüfen können, sondern hier scheint es sich 
um eine Ur-Kunde der christlichen Herzens- und Gemüthszu-
stände zu handeln, welche der wissenschaftlichen Erforschung 
und der Beobachtung, die zur exaeten Methode nothwendig 
gehört, nicht Stand zu halten scheinen. Die allgemeine Be­
hauptung Rousseau's, dass viel Philosophie dazu gehöre, die 
Dinge zu beobachten, welche uns am nächsten liegen, wäre hier 
im eminentesten Sinne wahr. 

Allein es hiesse, den Character der ethisch wissenschaft­
lichen Untersuchung falsch auffassen, wenn man dieselbe als 
Frucht rein innerlicher Selbstbeobachtung betrachten wollte. 
Auch hier, innerhalb des Gebietes christlicher Glaubens- und 
Sittenlehre, kommt es nicht auf apriorische Construction aus 
dem inneren Bewusstsein des sittlichen Subjectes an. Das Ob­
ject ist vielmehr ein thatsächlich und geschichtlich gegebenes; 
der Theologe hat sich nur die Aufgabe zu stellen, und sie wo 
möglich zu lösen, durch Analyse und Synthese der gegebenen 
Factoren und Elemente, die in der göttlichen Offenbarung sich 
darstellende Wahrheit in ihrem grossartigen Zusammenhange zu 
erfassen und zu verstehen. Es handelt sich also lediglich um 
zusammenhängende Reproduction des urkundlich Christlichen, 
wenn auch in der Form, welche die christliche Lehre und das 
christliche Leben in der kirchlichen Gemeinschaft und in dem 
einzelnen Gliede derselben, näher: dem dogmatisirenden und 
und ethisirenden Subjecte erhalten hat. Auch hier ist des ge­
schichtlichen Stoffes die Fülle vorhanden. Und der Schein des 
rein subjectiven, constructiven Verfahrens schwindet, sobald die 
systematische Darstellung nicht erst Erzeugung oder Beweis der 
Glaubens- und Lebenswahrheit, des Heilsglaubens und Heils­
lebens anstrebt, und mit gründlicher Selbstquälerei, aber gewiss 
rein vergeblich — sich darum müht; sondern die christliche Re­
ligion, die eine urkundlich verbürgte und kirchlich ausgestaltete 
ist, als persönliches Besitzthum des Einzelnen im Glauben und 
Leben, nach dem ihr eigenthümlichen inneren Zusammenhange, 

2* 
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mit einem Wort als entsprechenden Gedankenorganismus zu re-
produciren bestrebt ist. 

Diese scheinbar bescheidene und doch wegen der Schwie­
rigkeit empirischer Beobachtung des sittlichen Lebens kaum zu 
erfüllende Aufgabe wird namentlich auf dem religiös-ethischen 
Gebiete nie erreicht werden, wenn der Einzelne sich in seiner 
vermeintlichen Wahl- und Willensfreiheit der Gemeinschaft ge­
genüber isolirt, so zu sagen als sittlichen Mikrokosmus für sich 
betrachtet1). 

Ich meine hier nicht die in der Praxis leider noch sehr weit 
verbreitete Anschauung, die das sittliche Leben überhaupt, als 
ein Gebiet der Willkür und schlechter Wahlfreiheit, allen Ge­
setzen entnimmt d. h. wie der alte, schale Pelagianismus den 
Willen als eine tabula rasa oder als den Ton ansieht, den der 
Mensch nach seiner Yernunft und Willkür so oder so formen 
kann. Auch der Gedanke eines puren Gleichgewichts der mo­
ralischen Kräfte, welche erst von einem weiss Gott wo herkom­
menden, durch irgend welche generatio aequivoca enstandenen 
Willensact eine Richtung gewinnen sollen, eine Richtung, die 
jeden Augenblick wieder soll geändert werden können , sobald 
man eben nur will, kurz die Ueberzeugung von der absoluten 
oder auch nur relativen Gesetzlosigkeit der Willensbewe-
gung, die eins ist mit dem sinnlosen Gedanken einer absoluten, 
d. h. motivlosen und unvernünftigen Selbstbestimmung des Wil­
lens, sie liegen mir hier vollkommen ausser meinem Gesichts­
kreise. 

1) Wie nahe diese Gefahr liegt, zeigt die jüngste Schrift von Dr. 
0. Liebmann: „Ueber den individuellen Beweis für die Freiheit des 
Willens." Ein kritischer Beitrag zur Selbsterkenntnis Stuttgart. ISO'"-

Das sittliche Grundproblem wird hier ganz individualistisch gefasst — 
(S. 145: „Es handelt sich hier um etwas Individuelles, das Privatsache (!) 
eines Jeden ist und bleibt") — und desshalb weder gelöst noch auch in 
entsprechender Weise aus den Thatsachen der sittlichen Gattungsge­
meinschaft und der den Einzelnen innerhalb derselben psychologisch 
und ethisch bedingenden Factoren eruirt. Vgl. S. 145 den Schluss. — 
Lotze in seinem „Mikrokosmus" (Ideen zur Naturgeschichte und Ge­
schichte der Menschheit. Leipzig. 1856. 3 Bde.) weiss sich, indem er 
den einzelnen Menschen als Welt für sich, als Mikrokosmus behandelt, 
zwar von dem absoluten Individualismus und Atomismus frei zu halten, 
scheint mir aber doch in die tiefere Bedeutung des organischen Zu­
sammenhanges der Menschheit im Hinblick auf die sittliche Solidarität 
ihrer Glieder nicht einzudringen; s. u. sub II; (Vgl. auch Lotze: Allg. 
Physiologie des körperlichen Lebens S. 134.) 
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Factisch denken allerdings Tausende so. "Wenn Ad. Wagner 
,die Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkürlichen Hand­
lungen4 nachzuweisen unternimmt, so setzt er allerdings jene 
Meinung als die gangbare voraus, sucht sie aber an seinem Theile 
als unhaltbar darzulegen. Aus unbeschränkter Selbstbestim­
mung, so hat man ihm gegenüber zu betonen für nothwendig 
erachtetL), lässt sich gar nichts ableiten, weil diese Willkür und 
d i e s e  w i e d e r u m  e i n  H i r n g e s p i n n s t  i s t .  S o  l a n g e  j e n e r  B u c k l e -
sche Gedanke noch in den Köpfen spukt, dass ,auf dem sitt­
lichen Gebiete die Lehre vom freien Willen identisch sei mit 
der Idee des Zufalls'2) — kann selbstverständlich von einem 
Realismus, von empirischer und exacter Wissenschaft innerhalb 
der Ethik nicht die Rede sein. ,Die Freiheit ursachloser Selbst­
bestimmung ist ein Unsinn; Niemand kann die durchgehende 
Bedingtheit auch des geistigen Lebens leugnen.' Fein bezeich­
net Lotze, dem ich diesen Auspruch entnehme, die ursachlose 
Selbstbestimmung als die ,unbeobachtbare Freiheit'3). Für das 
Zusammenhanglose und Willkürliche giebt es weder eine Mög­
lichkeit noch ein Interesse des Erkennens. Es wäre dann auch 
alle Erziehung lediglich ein Streichen in die Luft, alle Arbeit, 
aller Kampf hoffnungs- und resultatlos. Alles Kreisen der Ge­
schichte erschiene wie eine dämonische Neckerei. Die Welt des 
Geistes würde zu einem Spielball des Zufalls und auf diesem 
Wege geradezu entgöttlicht. Die Idee einer equilibristischen 
Freiheit ist, wie Schelling irgendwo sagt, die ,Pest aller Mo­
ral' und zugleich der ,Bankerott der Vernunft'4). 

Ich stimme also Vorländer bei, wenn er den Frei­
heitsbegriff als Willkür zu fassen, der neueren Philosophie 
gegenüber für unmöglich erklärt und den Gedanken einer ge-
setzmässigen Selbstbestimmung des Willens, sowie einer Ge­
setzmässigkeit der menschlichen Handlungen bereits zu den 
,Trivialitäten' in dem Gebiete der neueren ethischen Wissen­
schaft rechnet5). 

1 )  H i l d e b r a n d t :  J a h r b b .  f ü r  N a t i o n a l ö k o n o m i e  u n d  S t a t i s t i k .  
1865. Bd. IV S. 287. 

2) Vgl. Buckle: Gesch. der Civilisation in England, übers, von 
Rüge Th. I, S. 10 u. S. 17. 

8) Vgl. Lotze: Mikrokosmus Bd. I, S. 157. 159. 
4) Vgl. Liebmann a. a. 0. S. 124. 
5) Vgl. Vorländer: „Die moralische Statistik und die sittliche 

Freiheit"; in der Tübinger Zeitschr. für die ges. Staatswissenschaft von 
Mohl etc. 1866. Bd. 22. Heft 4 S. 480 ff. Aehnlich Drobisch: Die 
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Allein, diesen gesetzmässigen Zusammenhang in seiner Rea­
lität aufrecht erhalten und verstehen können wir doch nur, 
wenn wir den Menschen als sittliches Wesen seinem Fürsich­
sein entnehmen, ihn in lebendiger gliedlicher Beziehung zur 
Gesellschaft, zur Familie, zur Gemeinde, zum Volk, zur 
Kirche etc. betrachten. Ja wir müssen ihn als ein Element in 
der geschichtlichen Gesammtbewegung der Menschheit zu 
erkennen suchen, um ihn dem bloss naturgesetzlichen Realis­
mus , den rein materiellen Entwicklungsgesetzen zu entnehmen 
und ihn so als ,Abbild der grossen Weltwirklichkeit' *) und als 
den Bürger einer höheren Welt zu verstehen. 

So lange der Mensch als Einzelwesen aufgefasst wird oder 
auch nur die Gemeinschaft als Addition vieler Einzelner er­
scheint, die sich in ihrer regellosen Freiheit oder jeder nach 
einem aparten Gesetz der Selbstbestimmung bewegen, ist das 
Chaos wieder da und wir müssen, wie an dem zusammenhangs­
vollen Fortschritt, an einem Ziel der Geschichte, so auch an 
der Möglichkeit verzweifeln, auf dem geistig-sittlichen Gebiete 
Realistische Studien' auch nur mit einiger Hoffnung auf Erfolg 
anzustellen. 

Desshalb ist auch die Ethik, wie namentlich Schleier­
macher betont hat, ohne Geschichtsforschung gar nicht denk­
bar. Sie untersucht grade die allgemeinen Gesetze geschicht­
licher Fortbewegung d. h. der Handlungen und Thaten im Or­
ganismus der Menschheit oder in den einzelnen Gruppen derselben. 
Man hat daher nicht mit Unrecht die Geschichte das Bilder­
buch der Sittenlehre genannt. Die Ethik aber erscheint dann 
als die Erklärung für den Zusammenhang jener Bilder, gleich­
sam als die Wissenschaft von dem Gravitationsgesetze der Le­
bensbewegung in dem geistig-sittlichen Collectivkörper, wie 

moral. Statistik und die Willensfreiheit. 1867. S. 55. 60 ff. u. seine Recen-
s i o n  v o n  Q u e t e l e t ' s  S c h r i f t  ( s u r  l a  s t a t i s t i q u e  m o r a l e  e t c . )  i n  G e r s ­
dorfs Leipz. Rep. VIT, 1. 1849. S. 38: „Ueber der Freiheit", heisst es 
hier in Uebereinstimmung mit de Decker und vanMeenen, „die ein 
Bedürfniss des einzelnen Menschen, steht eine Ordnung, die ein Be­
dürfniss der Gesellschaft ist." — 

1) Vgl. Lotze a. a. 0. I. S. 439: „In der Regsamkeit einer nicht 
in's Unbestimmte irrenden Freiheit, welche die Frucht will ohne das 
langsame Wachsthum der Pflanze, sondern mit Bewusstsein an die festen 
Schranken einer ihm heiligen Notwendigkeit sich bindend und den 
Spuren folgend, die sie ihm vorzeichnet, wird der Mensch das sein, was 
eine alte Ahnung ihn vor allen Geschöpfen sein lässt: Das vollkommene 
Abbild der grossen Wirklichkeit, die kleine Welt, der Mikrokosmus." 
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in den einzelnen Gliedmassen (Persönlichkeiten, Characteren) 
menschlicher Gemeinschaft. Denn an der Organisation und der 
organischen Entwicklung der Gemeinschaft betheiligen sich die 
Einzelnen je nach ihrer gliedlichen Beziehung zum Ganzen, 
indem die stete zwischen dem Ganzen und den Einzelnen be­
stehende "Wechselwirkung die nothwendige Bedingung der Exi­
stenz, des Wachsthums und der Fortbewegung des Organis­
mus ist. 

§. 8. Notwendigkeit und Berechtigung eines inductiven Nachweises der Gesetz­
mässigkeit sittlicher Lebensbewegung im Organismus der Menschheit. Begriff der 

S o c i a l e t h i k  i m  U n t e r s c h i e d e  v o n  d e r  P e r s o n a l -  u n d  I n d i v i d u a l e t h i k .  

Es ist höchst sonderbar, dass die Meinung, namentlich 
auch bei solchen, die auf die Moralstatistik einen, leider nur 
flüchtigen Blick geworfen haben, vielfach verbreitet ist, dass 
durch eine derartig collective Behandlung ethischer Fragen und 
durch die Betonung einer Gesetzmässigkeit menschlicher Hand­
lungen die Verantwortlichkeit und der Schuldbegriff untergraben 
werde. Dass, indem man den vagen Begriff der Nothwendig­
keit identisch mit mechanischer Naturnotwendigkeit fasste, 
übereilte Schlussfolgerungen nach dieser Seite, ich nenne nur 
D a n k w a r d t ,  M o l e s c h o t t ,  J .  C .  F i s c h e r ,  L ö w e n h a r d t  
etc., gezogen worden sind, ist unleugbar. Aber die Berechtigung 
und Stringenz dieses Schlusses ist nicht einzusehen, sintemal die 
Verantwortlichkeit des Menschen steht und fällt mit dem Ge­
danken, dass der Einzelne, was er denkt und thut, nicht so zu 
sagen auf eigene Hand thut, als hätte er gleichsam niemandem 
dafür Rechenschaft zu geben als höchstens sich selbst. Im 
Gegentheil, je tiefer der Einzelne mit seinem ganzen sittlichen 
Leben eingefügt erscheint in den Bau des menschlich-sittlichen 
Gesammtiebens, je mehr er sich sagen muss, dass kein Gedanke, 
kein Wort, keine Willensbewegung und keine That vergeblich 
oder gleichgültig ist, sondern ein Glied wird in der grossen Kette 
des geschichtlichen Causalzusammenhanges, ein mehr oder weni­
ger bedeutsames Samenkorn auf dem Arbeitsfelde der Mensch­
heit, desto mehr wird und muss er sich seiner Verantwortlich­
keit bewusst werden und sein inneres und äusseres Wirken mit 
der Goldwage des Gewissens wiegen lernen. 

Allerdings wird es bei solcher Auffassung sittlicher Lebensbe­
wegung keine rein individuelle Verschuldung mehr geben können. 
Im gewissem Sinne wird für jede Schuld des Einzelindividuums in­
nerhalb des weiteren oder engeren Kreises, in welchem sich 
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die moralische Collectivperson bewegt, ein Mutterboden zu suchen 
und zu finden sein. Das hebt aber die individuelle Zurechnung 
nicht auf, sondern stellt sie nur in das rechte Licht der steten 
"Wechselwirkung zwischen Collectiv- und Einzelpersönlichkeit, 
wie ich das später in concreto hoffe nachweisen zu können. 

Auch die Furcht vor einem alle Freiheit verschlingenden 
Natur-Determinismus darf uns nicht abhalten, die Wirklichkeit 
eines organisch gearteten Causalzusammenhangs in der morali­
schen Welt anzuerkennen und der Sache mit Wahrheitsliebe 
auf den Grund zu schauen. Was die Thatsachen lehren, darf 
uns nie bange machen 1). Die gründliche und allseitige Erörte­
rung derselben kann uns nur fördern in der Erforschung des 
Welträthsels. So viel gilt mir vorläufig als gewiss, dass die sitt­
liche Welt nicht weniger nach göttlich geordneten Gesetzen sich 
bewegt als die physische2). Dass gemäss dem Wesen dieser 
moralischen Welt auch ihre Gesetze sich eigenthümlich gestalten 
und ordnen werden, ist gewiss, und dass die göttliche Not­
wendigkeit, wie die göttliche Weltregierung, selbst mit Einschluss 
von Wunder und Offenbarung, nicht den Zusammenhang und 
die Freiheit der Willensbewegung aufhebt, sondern dieselben 
nur einem höheren Weltplan dienstbar macht, das darzulegen 
wird eine Hauptaufgabe der hier versuchten wissenschaftlichen 
Untersuchung sein. 

Sehr viel wird dabei ankommen auf die genauere Begriffs­
bestimmung dessen, was wir ein Gesetz nennen und wie etwa 

1) Ich. halte es in dieser Beziehung mit dem alten bekannten 
Spruch des  Epictet :  Tagarre i  rovs  nv^QUinovs  ov  r«  ngay /accTa> 

äkXn rre 7i(Qi t(3v 7Tgay/uar(ov $ ö y /u a t rc. Encheiridion, Cap. X. 
2) Ich muss in dieser Beziehung, wenn auch unter gewissen Cau-

telen, den zahlreichen Aeusserungen der neueren Moralstatistiker, be­
sonders der französischen Schule, vollkommen beistimmen. S.u. Thl. 1,1, 
Cap. 3. Vgl. namentlich die schöne Stelle in Quetelet's: „systeme 
s o c i a l "  p .  9 :  J e  n ' a i  d ' a u t r e  b u t  q u e  d e  m o n t r e r  q u ' i l  e x i s t e  d e s  l o i s  
divin es et des principes de conservation dans un monde (seil, le monde 
moral) oü tant d'autres s'obstinent a ne trouver qu'un chaos desor-
donne. Partout dans le monde materiel nous trouvons des lois a la 
necessite desquelles nous devons obeir. Pourquoi donc aurions nous le 
vain orgueil de nous en croire affranchis dans un ordre de choses 
p l u s  e l e v e ,  o u  l e s  m o i n d r e s  e c a r t s  o n t  l e s  c o n s e q u e n c e s  l e s  
p l u s  g r a v  e s " ?  D a r a u f  s p r i c h t  e r  ( p .  1 6 .  1 8  s q . )  v o n  d e m  l i e n  m y -
sterieux, qui fait que chaque individu peut etre considere comme la 
p a r t i e  n e c e s s a i r e  d ' u n  t o u t ,  d ' u n  c o r p s  s o c i a l ,  q u i  a  s a  p h y s i o -
o g i e  s p e c i a l e  ( p .  X I I ) .  
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Natur- und Sittengesetz, empirische und absolute Gesetze zu 
unterscheiden sind. Der voreilige Inductionsschluss aus einer 
Anzahl sich gleichbleibender Daten, aus blosser factischer 
R e g e l m ä s s i g k e i t  d e r  E r s c h e i n u n g e n  a u f  e i n e n  n a t u r n o t ­
wendigen und unbedingten Zusammenhang derselben 
ist ein sehr häufiger. Man verwechselt die zeitliche Aufeinan­
derfolge (Succession) und das räumliche Beieinandersein (Co-
existenz) mit dem ursachlichen Zusammenhange (Causalnexus) 
und hat ohne tieferen, wissenschaftlich exacten Nachweis ein so­
genanntes ,Naturgesetz' fertig, welches doch erst da als vorhan­
den und erwiesen angenommen werden kann, wo bei oft ver­
wickeltem Causalsystem aus denselben Ursachen dieselben Wir­
kungen als sich regelmässig ergebend erkannt worden. Und 
auch da werden wir, wie Mi 11 richtig hervorhebt1), nur von 
empirischen Gesetzen reden können, da wir in die letzte be­
stimmende Ursache einzudringen nicht im Stande sind. 

Aber auch wo ein für alle ähnliche Fälle geltender Causal­
nexus nachgewiesen ist, wird die inductive Methode, die wir als 
eine ,Zurückdeutung des erfahrungsmässig gefundenen Thatbe-
standes auf allgemeine bewegende Principien' bezeichneten, stets 
auch auf die Qualität der verursachenden Momente Rücksicht 
zu nehmen haben, weil eine Ursache theils als bewegende 
Naturkraft (mechanische Causalität), theils als Reiz (dyna­
misch-organische Causalität), theils als Motiv (ethisch - geistige 
Causalität) wirken kann, und also geistig geartete Willenselemente 
(Impulse) in den Gang empirischer ,Naturnotwendigkeit' ein­
treten und eingreifen können, wodurch die tatsächlichen Resul­
tate (die Wirkungen) eine wesentliche Veränderung erfahren, 
ohne dass desshalb die Naturgesetze selbst aufgehoben werden. 
Auch darauf wird uns die exacte, realistische Beobachtung viel­
leicht zu führen im Stande sein. 

Jedenfalls wird man vorsichtig sein müssen, mit den so 
leicht gemissbrauchten Worten ,Gesetz' und ,Notwendigkeit.' 
In denselben liegt eine ganze Fülle verschiedener Beziehungen, 
die durch genaue Analyse von einander gesondert werden müssen, 
um dann ohne Gefahr der Verwirrung unter einen Hauptbegriff 
zusammengefasst werden zu können, aus welchem sich ebenso­
wohl das, was wir Naturgesetz (die sich gleichbleibende, con-

1) Vgl. Mill: System der deductiven u. inductiven Logik. Bd. II. 
S. 42. 468. Vgl. auch S. 443 seine Polemik gegen den Missbrauch des 
Wortes Nothwendigkeit (= Zwang!) 
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stante Form des materiell bedingten und in dieser Sphäre 
notwendigen Causalnexus), als auch das was wir im allgemein­
sten Sinne das Sittengesetz (den sich gleich bleibenden norma­
tiven Ausdruck motivirter Willensbewegung) nennen, herleiten 
und erklären lässt. Hier wie dort haben wir einen auf tieferen 
oder höheren Grund (auf einen Gesetzgeber) zurückzuführenden 
Causalzusammenhang, aber in verschiedener Hinsicht und in ver­
schiedener Weise determinirt, dort in der Form mechanischer 
Notwendigkeit (Naturdeterminismus), hier in der Form geistiger 
Notwendigkeit (innerlicher Determinismus) d. h. einer Not­
wendigkeit, die eventuell zu moralischer Nötigung gegenüber 
dem ,Auchanderskönnen', gegenüber der Reactionsmöglichkeit 
(formale Freiheit des Willens) wird. Die verdienstvollen Leistun­
gen Wagners zur bestimmteren Fixirung und Umgränzung 
des Begriffes ,Gesetz' und Gesetzmässigkeit' werden vielleicht 
von den genannten Gesichtspunkten aus, eines Correctivs bedür­
fen. Dann werden hoffentlich auch,Notwendigkeit und Freiheit' 
nicht mehr, wie sie ihm erscheinen, als vollkommen ungelöste 
und unlösbare Widersprüche sich darstellen *). 

Aber auch das schwierige Problem der Einheit von Not­
wendigkeit und Freiheit wird meiner Ueberzeugung nach nie 
gelöst werden können, ohne dass der einzelne Mensch in seiner 
Bestimmung, Glied des Ganzen, Glied einer weise geordneten 
höheren Welt zu sein, erfasst wird. Sonst haben wir nur Völker­
gewühl und Ameisenhaufen, nicht aber eine Weltgeschichte und 
moralische Weltordnung. Zwar soll mit dem Allem nicht ge­
leugnet werden, dass auch die sittliche Entwikelung und Lebens­
bewegung des Einzelnen sich, wie gesagt, nach Gesetzen ge­
staltet, die als ein reales Gebiet wissenschaftlicher, psychologischer 
und ethischer Untersuchung von grossem Interesse sein können. 
Selbst die ziffermässige statistische Beobachtung braucht sich 
keineswegs bloss auf,Massenbeobachtung' zu beschränken. Denn 
auch das Einzelindividuum ist ein in sich geschlossener, sich 
selbst nach eigentümlichen Gesetzen bewegender Organismus, 

1) Vgl. Ad. Wagner: Die Gesetzmässigkeit in den scheinbar will­
kürlichen menschlichen Handlungen. 1864. Thl.I. bes. S.78f, wo es unter 
Anderem lieisst: „Gesetzmässigkeit und Willensfreiheit sind für jetzt 
noch Widersprüche." Sonderbar! — Für mich bedingen sich nach 
dem Gesagten beide mit innerer Nothwendigkeit. Ich denke: ,.wo kein 
Gesetz, da ist auch keine Zurechnung, wo keine Zurechnung, da keine 
Freiheit." — Oder: „wo kein Gesetz, da keine Ordnung; wo keine Ord­
nung, da Chaos; wo Chaos, da keine Freiheit!" 
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in welchem eine grosse Mannigfaltigkeit von Kräften und Maassen, 
von Bewegungsphänomenen und Leistungen sich findet, die also 
auch gezählt, analysirt, gruppirtund wissenschaftlich untersucht 
werden können. Ja in gewissem Sinne wird die realistische 
Wissenschaft immer bei dem Concreten und Einzelnen anfangen 
und aus der Beobachtung der Thatsachen die Elemente indivi­
dueller Lebensbewegung zu erkennen suchen. Aber, nach dem 
oben über den Unterschied von Kunst und Wissensehaft Gesag­
ten , wird doch die scientifische Untersuchung zu einem befriedi­
genden Resultat erst gekommen sein, wenn sie aus der Man­
nigfaltigkeit individueller Erscheinungen, die vorläufig nur noch 
notizenhaft neben einander stehen, ein allgemein herrschendes 
Gesetz entnommen und gewonnen hat. Und namentlich auf 
dem ethischen Gebiete gewinnt die Untersuchung des Indivi­
duellen und Persönlichen nur dann und in soweit wissenschaft­
lich wahren Werth, als sich daraus die allgemeinen humanen, 
d. h. für alle Menschen geltenden Gesetze der Willensbewegung 
entnehmen und entwickeln lassen. 

Als Individuen sind die Menschen alle verschieden. Jeder 
hat sein eigentümliches Gravitationscentrum, um das er sich 
nach seinem Temperament, Naturell, Character bewegt. Aber 
erst als Glied des organisch gegliederten Ganzen ist er ein sitt­
liches Wesen, kann sich als solches handelnd bewegen und 
wird als solches verstanden. Denn nicht die Art und Weise, 
wie der Einzelne im Unterschiede von Anderen, denkt, will, 
i s t  das  Objec t  der  wissenschaf t l i chen  Eth ik ,  sondern  s i e  hat  d i e  
Bewegungsgese tze  auf  dem Gebie te  des  Wol lens  
undSol l ens  imHinbl i ck  auf  das  Wesen  derMensch-
heit überhaupt zu untersuchen. Darum sage ich: nur 
als Socialethik wird sie ihrer Aufgabe der Erforschung sitt­
licher Bewegungsgesetze genügen. 

Das gilt meiner Meinung nach auch für die christliche 
Sittenlehre, soll sie anders nicht rein casuistisch lehren, was dieser 
oder jener Christ in individuell bestimmten Sonderfällen thun 
oder lassen wird, sondern was der Christ als Glied des christ­
lichen Lebensorganismus, der Kirche, der neuen Menschheit, 
erfährt und thut und an seinem Theile verwirklichen hilft. Ohne 
eine Lehre vom Reiche Gottes lässt sich eine christliche Sit­
tenlehre gar nicht denken. Dem Subjectivismus und Idealismus 
der Ethik wird nur dadurch abgeholfen werden können, dass 
man den organischen, collectiven Character des ethischen Unter-
suchungsobjects in den Vordergrund stellt und das Yerständniss 
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für das Individuum eben dadurch zu vermitteln sucht, dass man es 
in seiner gliedlichen Beziehung zur Gesammtheit erfasst. Die 
realistische Beobachtung wird sich zur M a s s e n beobachtung 
im Hinblick auf die sittlichen Organismen und ihre Gruppen­
bewegung erweitern müssen. 

Ich leugne zwar nicht, dass mit dem Begriff Organis­
mus ein leichtfertig Spiel häufig genug getrieben wird. Roscher  
hat gewiss Recht in seiner Nationalöconomie diesen Begriff als 
einen der ,dunkelsten' zu bezeichnen, mit dem ein jeder meint 
ohne  we i teres  manipul i ren  zu  können ,  w ie  er  wi l l .  A l l e in  Ro­
scher selbst als Mann der Societätswissenschaft und Vertreter 
des Realismus, kann ihn doch nicht missen '), und erkennt 
sogar in 1 Cor. 12 die schönste vorbildliche Schilderung eines 
socialen Organismus an. Ich acceptire mit Roscher die 
Lotzesche  Def in i t ion ,  nach  we lcher  j edes  von  der  Natur  
(d. h. auf dem Wege der Erzeugung, des Wachsthums, der 
Entwicklung auf Grund göttlicher Schöpfungsordnung) — zu­
sammengestellte und nach inwohnenden Formen im Wechsel 
seiner Zustände sich erhaltende ,System von Massen' ein 
Organismus sein soll. So steht das Organische nicht bloss im 
Gegensatz zum Unbelebten, Mechanischen? sondern auch zum 
Regellosen oder nur von Willkür Geregelten. Nur scheint 
mir der Ausdruck: ,System von Massen' nicht frei von Miss­
verstand zu sein. Man könnte dabei auch an ein Zusammen­
gesetztes denken, dessen Theile, nach atomistischer Weltanschau­
ung, früher da sind, als das Ganze. Es dürfte daher zutreffen­
der sein, den Organismus als ein mannifaltig gegliedertes und 
doch von innen heraus einheitlich und eigentümlich sich be­
wegendes Ganzes zu bezeichnen, in welchem die Glieder in 
steter, Leben und Fortentwicklung (resp. Fortpflanzung) des 
Ganzen bedingender Wechselwirkung miteinander stehen. In 
diesem Sinne ist auch die Menschheit ein Organismus, und 
innerhalb derselben die verschiedenen Einzelgruppen (Familie, 
Volk, Staat, Kirche) organisch geartet. 

Die gliedliche Beziehung zur Gesammtheit, der der Ein­
zelne als Mensch und als Christ angehört, wird eine der wesent-

1) Vgl. Roscher: Grundlagen der Nationalökonomie 5. Aufl. 1864. 
S. 22 und 26, wo er sogar die Volkswirthschaft selbst als einen „Orga­
nismus" bezeichnet. (So auch S. 113). Ein Volk ist wohl ein Organis­
mus, aber die Volkswirtschaft?— Ist die Verdauung ein Organismus, 
oder setzt sie denselben nicht bloss voraus und vollzieht sich in dem­
selben? 
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liebsten Voraussetzungen sein für die gesunde und erfolgreiche 
ethische Selbstbeobachtung und Selbsterkenntniss. So lange die 
Ethik bloss Personal- und Indiyidualethik bleibt, wird 
ihr der Character exaeter "Wissenschaft fehlen und sie die An­
erkennung "des auch auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften 
zu Recht bestehenden Realismus nicht anzubahnen und sich 
zu erringen vermögen. Ich will in dem Nachfolgenden ver­
suchen ,  der  neueren  Eth ik  gegenüber  das  Bedürfn i s s  e iner  So­
cialethik auf empirischer Grundlage darzulegen, um sodann 
gegenüber der modernen, sogenannten Moralstatistik und ihrer 
Neigung, Alles unter den Naturzusammenhang zu bannen, d. h. 
lediglich eine Socialphysik (physique sociale) anzuerkennen, 
den Versuch einer Social-Ethik zu rechtfertigen. 

II. Bedürfniss einer Socialethik anf empirischer Grundlage. 

§. 9. Die allgemeine Gefahr des Atomismus auf ethischem Gebiete. 

Die Neigung der Ethiker, der philosophischen wie der 
theologischen, den Einzelwillen und das Einzelsubject vorzugs­
weise zum Gegenstand ihrer Untersuchung zu machen, ist wie 
es scheint, eine tiefgewurzelte. Zwar wird überall, wo von 
ethischen Dingen die Rede ist, auch die Gemeinschaft in ihren 
verschiedenen Gestaltungen mehr oder weniger eingehend be­
rührt. "Wie einst Aristoteles '), so erkennt auch die neuere 
Ethik den Menschen als TjZov noXitxöv, als ein geselliges We­
sen an, welches ohne Gemeinschaft nicht gedacht werden kann. 
Aber meist erscheint dieselbe bloss als das Resultat der sitt­
lichen Freiheitsbewegung des Einzelnen, als ein Gebiet der As­
sociation, als eine Frucht des Congregationstriebes. So weit 
wie Buckle2) geht allerdings selten jemand, der in der mora­

1) Vgl. Aristoteles Polit. I., 2: t t v&Qonos  <pvGf i  noX i t ixov  
fwor.  Ebenso Ethic .  Nicom. IX,  9:  noXmxöv  ö äv&Qtanog  xa \  

evtf) v 7te(pvx6s• Vgl. ebenso Plato, Respubl. II, 11, Seneca de 
Clem. 1. 3; Lactantius div. inst. VI, 10; Cicero de off. I, 4; de fin. III, 
19 ff.: natura sumus apti ad coetus, concilia, civitates .... quemadmo-
dum membris utimur priusquam didieimus cujus ea utilitatis causa 
habeamus, sie inter nos natura ad civilem communitatem conjuncti et 
c o n s o c i a t i  s u m u s  . .  F a c i l e  i n t e l l i g i t u r  -  n o s  a d  c o n g r e g a t i o n e n  
esse natos. 

2) Vgl. Buckle a.a.O. I. S. 153. Aehnlich spricht sich der sonst 
viel tiefer greifende Sir G. Cornwall Lewis aus, a.a.O. I, p. 44 u. 49 ff. 
In ethics men ane considered principally in their private relations 

indepently of the community!! — Er hat hier aber den Gegensatz 
zur staatlich-rechtlichen Gemeinschaft im Auge, verkennt nur, dass auch 
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lischen Welt zu beobachten gelernt hat, nämlich einfach zu 
behaupten, die Moral bezeichne lediglich den ,Privatcharacter 
des Menschen, vererbe sich nie und jeder habe sie absolut von 
Neuem zu beginnen. 

Aber auch abgesehen von solchen exorbitanten Behaup­
tungen , die bei einem, der die Moralstatistik zu schätzen 
vorgiebt, kaum begreiflich sind, ist die Ansicht doch sehr ver­
breitet, dass ,Sittlichkeit' mehr oder weniger was persönlich In­
dividuelles sei und die Gemeinschaft erst von den sittlichen 
Individuen erzeugt und geschaffen werde. Ein Yerständniss 
dafür, dass der Mensch nur als ein aus der Gemeinschaft ge­
borener und in ihr erwachsener und gebildeter, ein sittliches 
Wesen ist; dass er in all' seiner ethischen Bewegung, selbst in 
seinem persönlichen Gewissen, mit tausend Fäden gebunden ist 
an die geselligen Voraussetzungen, an Sitte und Erziehung, ja 
dass das Wesen und Maass seiner Schuld, sowie Wesen und 
Maass seiner Tugend gar nicht ohne stete Beziehung zu den 
sittlichen Collectivum, aus welchem er physisch und geistig 
herausgeboren worden, betrachtet und gewerthet werden kann, 
— kurz der organische und sociale Character jeder wah­
ren und gesunden Ethik wird nur von wenigen erkannt und darf 
noch nicht als wissenschaftliches Gemeingut bezeichnet werden. 

Zwar soll nicht geleugnet werden, dass zur Wahrung 
sittlicher Zurechnung und sittlicher Freiheit die Anerkennung 
des eigentümlichen Rechts der ethischen Individualität die erste 
Voraussetzung ist. Allein dieses Recht wird keineswegs da­
durch gewahrt, dass man den Menschen als sittliches Wesen 
gleichsam ,aus sich selbst geboren' werden lässt, oder die Ge­
meinschaft nur als Product der Einzelwillen auffasst. Viel­
mehr gilt es, dafür ein Verständniss zu gewinnen, dass die 
gliedlich geartete Gemeinschaft, aus dem Familienboden (der 
Ehe) entsprossen, die Bedingung ist wie für die Ordnung (Ge­
setz), so für die Freiheit (Verantwortlichkeit) sittlicher Perso­
nalbewegung. Diesen Gedanken werden wir ebensowohl dem 
Pantheismus wie dem Rationalismus gegenüber aufrecht zu hal­
ten haben. Jener neigt, durch Betonung des Alllebens auf Ko­
sten des Ich, zum absoluten Determinismus, zur Vermischung 

der Staat ein sittlich gearteter Organismus ist. Vgl. vol. I, p. 15, wo 
der Mensch als ein seinem Wesen nach sociales Wesen anerkannt wird, 
nicht bloss in dem Sinne, wie manche Thiere gruppenweise leben, son­
dern in der sittlich bewussten Form der Selbstgeaetzgebung ver­
bunden mit historisch fortschreitender Entwicklung. 
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von Natur- und Sittengesetz; dieser, durch Betonung des ver­
nünftigen Einzelwillens', zum absoluten Indifferentismus, zu der 
abstracten Verhältnissbestimmung von Gott und Welt, von Natur 
und Geschichte. 

§. 10. Der naturalistische und idealistische Pantheismus als Zerstörer einer wahren 
Socialethik. 

Es liesse sich ohne viel Mühe der Nachweis liefern, dass 
der Pantheismus, sammt seinen naturalistischen und materiali­
stischen Ausläufern, gerade auf den collectiven Factor des sitt­
lichen Lebens einen besonderen Nachdruck legt 1). Allein in 
Wahrheit fehlt auch ihm das Verständniss für denselben, sofern 
jenes Collectivum nur wie eine das Individuum verschlingende 
Naturmacht oder wie eine den Werth des Persönlichen nivelli-
rende Gattungs-Idee auftritt. 

Wie in derZeit altclassischer Entwicklung, wie in der so­
genannten heidnischen Weltanschauung die Staatsidee das Recht 
der Einzelpersönlichkeit zu absorbiren drohte, eben weil man 
weder den Begriff der Humanität, noch den der Familie 
(der Ehe, des Weibes), noch die gliedliche Bedeutung und Stel­
lung jedes Einzelnen innerhalb des menschlichen Gesammtie­
bens zu würdigen verstand, so tritt auch neuerdings dieselbe 
Einseitigkeit überall da zu Tage, wo der Werth des Indivi­
duums verkannt und die Gemeinschaft nur zum Schein, d. h. 
nicht in ihrer realen Beziehung zu den gliedlich mit ihr ver­
wachsenen Einzelwesen betrachtet wird. 

Wir können aus der einseitigen Betonung der Gattungs­
idee auf pantheistischem und naturalistischem Boden entneh­
men, welche Gefahren uns drohen, wenn wir das sociale Ele­
ment der menschlichen Lebensbewegung auf Kosten des per­
sönlichen in den Vordergrund stellen 2). Solche Warnungsstim­
men thun allerdings Noth, wenn wir nicht den ewigen, in sich 
bedeutungsvollen Kern des individuell-persönlichen Willens, so­
wie das Recht und den Werth der unsterblichen Menschenseele 
Preis geben und verlieren wollen. Damit wäre nicht nur keine 
Socialethik gewonnen, sondern alle Ethik zerstört. Alle Into­

1) Dieser Gedanke findet sich näher ausgeführt in meiner Ab­
h a n d l u n g ;  S p i n o z a ' s  E t h i k  u n d  d e r  m o d e r n e  M a t e r i a l i s m u s .  D o r -
pater Zeitschrift für Theologie und Kirche. Bd. VII. 1865. Heft III, 
S. 279—816. 

2) Vgl. das über Creatianismus und Traducianismus Gesagte in 
Buch II, Abschnitt 1. Cap. 2. 
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leranz, welche in ihrer extremen Gestalt eins ist mit der Zer­
störung aller Ethik, ruht auf dieser einseitigen Betonung des All­
lebens, des Universellen. Es bleibt kein Raum für die reiche Aus­
prägung individueller Mannigfaltigkeit und Freiheit. Die Gleich­
heit Aller'ist der Tod der Freiheit; und die so gefasste ,Gemein­
schaft' wird zum ,Leviathan' (Hobbes), der schauerlichen Carri-
katur gesunder socialer Organisation. 

Noch jüngst ist nach dieser Richtung hin, und zwar im 
Anschluss an die materialistisch-physiologischen Voraussetzun­
gen  e ines  Burdach ,  Carus ,  Ennemoser ,  Westhof ,  
Moleschott, Czolbe, Stägemann u. A. von Albert 
Dulk der alte Gedanke von Neuem ausgeführt worden, dass 
der Einzelne mit Aufgabe seiner persönlichen Existenz und 
Leugnung seiner individuellen Fortdauer in das All-Ich des Men­
schengeistes aufzugehen habe. ,Tod und Leben im Organismus 
der Menschheit' lehre handgreiflich, dass der Mensch ,den Muth 
wie die Erkenntniss der eigenen Vernichtung' haben müsse. 
Das Ich soll dem ,Allgemeinen' zum Opfer gebracht werden 1). 
Es  berührt  s i ch  d iese  Anschauung  mi t  dem Schopenhauer ' -
schen modernen Buddhismus, dessen Selbstvernichtungstheorie 
gegenwärtig so sehr an der Tagesordnung ist. 

Auch das, was man auf politischem und volkswirtschaft­
lichem Gebiete den Socialismus genannt hat, erklärt sich 
aus jener pantheistischen Nivellirungstendenz, welche nur ein 
Zerrbild der wahren social-ethischen Weltanschauung ist. Denn 
diese bewahrt innerhalb der gliedlich gearteten Gemeinschaft den 
Unterschied und die Berechtigung der Individuen, deren Eigen­
art gerade die Bedingung für die organische Einheitsbewegung 
des Ganzen ist. Der Socialismus aber desorganisirt an seinem 
Theile die Gemeinschaft, indem er die abstracte Gleichheit Aller 
voraussetzt und daher consequent mit dem Atomismus, (der Sand­
haufentheorie im Gegensatz zur Famüiengruppirung) endigt. 

1) Vgl. A. Dulk: Tod und Leben im Organismus der Mensch­
heit. Deutsch. Museum 1867. S. 7 ff. u. S. 40 ff. Vgl. den scheinhei­
ligen Anschluss an die paulinische Redeweise, — denn mehr liegt nicht 
vor, — S. 45 ff. — Ich verweise auch auf die ganz ähnlichen Gedanken bei 
Dr. H. Baumgärtner: Die Naturreligion oder was die Natur zu glau­
ben lehrt. Leipz. 1865. bes. S. 10 ff. — Carus: Natur und Idee oder 
das Werdende und sein Gesetz. 1861. S. 447 ff. Büchner: Aus 
Natur und Wissenschaft 1862. S. 251 ff. u. A. Cornill: Materialismus 
und Idealismus in ihren gegenwärtigen Entwicklungskrisen. 1858. 
S- 16 und sonst. 
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Ich kann nicht leugnen, dass meiner Ueberzeugung nach 
diese extreme und einseitige Betonung des menschlichen Gat­
tungslebens auf Kosten der reichen Mannigfaltigkeit individueller 
Einzelerscheinungen provocirt worden ist durch die weit ver­
breitete, rationalistische Auffassung, welche atomistisch dasEin-
zelsubject in seiner eingebildeten Selbstständigkeit verherrlicht. 
Viel Wahres und Beherzigenswerthes wird den Atomistikern 
von jener Seite vorgehalten. Ich kann Dulk nur zustimmen, 
wenn er sagt, die Menschheit, jenes Jean-Paulsche ,Samm-Ich', 
sei kein blosser ,Summirbegriff' aus den menschlichen Einzel­
leben. ,Soll denn wirklich', so heisst es a. a. 0. S. 42, ,die 
Menschheit, deren wundervoll sich selbst erhaltender und regeln­
der, Familien und Völker bauender Organismus unser aller täg­
liches Fleisch und Blut ist, der den Ursprung unserer Seelen 
in sich schliesst und im Reichthum der Menschenwelt die Ziele 
unseres Herzens und Geistes enthält, der nach oft unbekannten, 
aber schicksalsoffenbaren Gesetzen uns zu einander und mit­
einander leitet, uns täglich beherrscht und täglich leben und 
sterben lässt, die Menschheit soll nur ein ideales Abstractum, 
soll nicht vorhanden und nichts anderes sein, als eine beliebige 
Addition und Wiederholung menschlicher Einzelindividuen?' — 
Ja es ist unleugbar wahr und stimmt, wie mit der Erfahrung, 
so mit der biblisch-christlichen Weltanschauung genau zusammen, 
wenn der Einzelne in ,ein organisches Theilverhältniss' zur Ge­
sammtheit gesetzt, nur innerhalb des Stromes der Gemeinschaft 
a l s  l ebenskräf t ig  und  wirksam'  ersche int ;  se lbs t  j ene  von  Dulk  
sogenannte solidarische Verkoppelung der einzelnen Bewusst-
seinsexistenzen' müssen wir zugestehen. 

Und doch, warum hat der Socialismus, Materialismus und 
Pantheismus kein Verständniss für eine sociale Ethik, für 
eine gliedliche Verkettung und, ich möchte sagen, Rettung und 
Bewahrung der persönlichen Einzelexistenzen innerhalb dieser 
Verkettung? Warum tritt uns ihm gegenüber, wenn wir diese 
Form des abusus, der corruptio optimi, der Verkehrung jener 
tiefen, ächt christlichen und biblischen Wahrheit von dem glied­
lichen Zusammenhange der Menschheit ins Auge fassen, das Be­
dürfniss einer Socialethik doppelt klar vor's Bewusstsein? 
Weil von jener Seite die Allgemeinheit und der sie bewegende 
Geist selbst unpersönlich gefasst wird, weil dort der Geist nur 
als die,Gemeinerregbarkeit der denkenden Lebenskraft' erscheint, 
weil mit der,Unpersönlichkeit des Naturgesetzes' auch die Mensch­
heit gebannt wird unter die allgemeine, alles ertödtende Noth-

v. Oettingen, Socialethik. 3 
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wendigkeit eines Processes, der keinen Anfang und kein Ende, 
kein Motiv und kein Ziel hat. Daher verliert der Pantheismus 
das Yerständniss, wie für das persönliche Leben, so auch für 
die Mannigfaltigkeit freier Lebensbewegung in dem reich ge­
gliederten Organismus. Das Redit der Persönlichkeit und die 
ewige Bedeutung des sittlich-geistigen Individuums wird geopfert 
auf der Schlachtbank oder dem Procrustesbette des allgemeinen 
Processes. Es rächt Sich diese pantheistische Betrachtungsweise 
theils dadurch, dass man für die gliedliche Mannigfaltigkeit und 
Schönheit des sittlichen Organismus kein Auge, kein Yerständ­
niss gewinnt, sondern immer nur das Allgemeine, Begriffliche, 
in diesem Sinne also auch Unconcrete, Nebulose sucht; und so­
dann, dass wo dieses Allgemeine, die Idee, in dem Einzelnen 
und seinem Denken zur Erfassung kommt, der Einzelne doch 
wieder verabsolutirt wird, als ,absolutes Subject' erscheint. Die 
Extreme der pantheistischen und deistischen Weltanschauung 
berühren sich hier. 

Ist es doch schon in Spinoza's Ethik bedeutsam, dass 
sie wie den Staat insbesondere, so die Gemeinschaft überhaupt 
nur aus dem Congregationstriebe herleitet, weil ,nichts dem 
Menschen nützlicher sei als der Mensch Es sollen nach 
Spinoza allerdings ,aller Menschen Geister und Leiber gleichsam 
Einen Geist und Einen Leib bilden', damit alle gemeinsam ,ihr 
Sein zu erhalten streben und den gemeinsamen Nutzen zu för­
dern suchen sollen2).' Aber, wie namentlich aus seiner Staats­
lehre hervorgeht, es wird solche Einheit eben ,componirt' ge­
dacht, ähnlich wie beim Rousseau'schen contrat social3). Das 

1) Vgl. Spinoza, Opp. edid. Paulus Jenae 1803. Bd. II: Ethica 
lib. IV. S. 226: Nihil singulare in rerum natura datur, quod homini sit 
utilius, quam homo, qui ex ductu rationis vivit. S. 227 : homo homini 
Deus est. — Dass auch der Rousseau sehe, auf atomistischer Ethik und 
Weltanschauung ruhende Gedanke eines contrat social sich bei Sp. findet, 
beweist der ganze Tract. theol.-pol. — wie auch Horn zugesteht (s. die 
dritte Note). 

2) A. a. 0. S. 216 u. 219: Si enim duo ejusdem prorsus naturae 
individua invicem junguntur, individuum componunt singulo duplo po-
tentius. Homini igitur nihil homine utilius. Nihil homines praestan-
tius ad suum Esse conservandum optare possunt, quam quod omnes in 
O m n i b u s  i t a  c o n v e n i a n t ,  u t  o m n i u m  m e n t e s  e t  c o r p o r a  u n a m  q u a s i  
m e n t e m  e t  u n u m  c o r p u s  c o m p o n a n t .  

3) Vgl. J.E. Horn: „Spinoza's Staatslehre", 2. Ausg. 1863. S. 19. ff.; 
Orelli: „Spinoza's Leben und Lehre." 1850. — Sigwart: Vergleichung 
der Rechts- und Staats-Theorien Spinoza's und Hobbes' 1842. S. 23. 
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Einzelsubject und sein Bedürfniss ist die Voraussetzung für das 
Zustandekommen der Gemeinschaft und nicht umgekehrt. Und 
der Einzelgeist, sofern er denkt und will, ist wiederum nur eine 
vorübergehende nothwendige Erscheinungsform und Modification 
des Göttlichen, des absoluten Gedankens 1). So verliert sich 
mit der Anerkennung der gliedlichen Gemeinschaft in ihrer Be­
deutung für die Erzeugung und Entwickelung der Sittlichkeit 
auch die specifische Bedeutsamkeit des Einzelindividuums als 
eines freien und verantwortlichen Wesens. 

Was J. G. Fichte, Schelling und Hegel, ja der ganze 
idealistische Pantheismus der Neuzeit, über das Yerhältniss des 
Individuums zur sittlichen Gemeinschaft gesagt, ruht ebenso 
wenig wie bei Spinoza auf historischer und kritischer Forschung, 
verschwimmt daher vielfach in allgemeine speculative Phrasen 
über ,absolute Freiheit' des Individuums, über den ,Universal­
willen', in welchen der individuelle Wille ,aufgehen' solle; über 
,die selbstbewusste sittliche Substanz', als die ,Sphäre der ver­
wirklichten Sittlichkeit im Staate' u. s. w. u. s. w. — Heut zu 
Tage kann man sich kaum eines leisen Lächelns erwehren, wenü 
wir nach Fichte die Freiheit des Einzelindividums als abso­
lute Selbstthätigkeit um der Selbstthätigkeit willen' erfassen 
sollen 2), oder wenn wir ihn nach dem Ausdruck der zweiten 
Periode seiner Philosophie sagen hören: ,Das Ich als Naturwe­
sen ohne Realität hat keine eigene Substanzialität und Wahr­

1) Vgl. Ethica V. p. 297: mens nostra, quatenus intelligit, aeter-
nus cogitandi modus est, ita ut omnes simul Dei aeternum et infini-
tum intellectum constituant. 

2) Vgl. J. G. Fichte: Das System der Sittenlehre nach denPrin-
cipien der Wissenschaftslehre. Jena u. Leipz. 1798. I, S. 1—70, wo der 
allgemeine Gedanke durchgeführt wird: „Princip der Sittlichkeit sei der 
nothwendige Gedanke der Intelligenz, dass sie ihre Freiheit nachdem 
Begriffe der Selbsständigkeit, schlechthin und ohne Ausnahme (?), 
bestimmen sollte" — „Freiheit ist absolutes Vermögen, sich selbst absolut 
zu machen. Durch das Bewusstsein seiner Absolutheit reisst das Ich sich 
selbst von sich selbst (als gegenständlichem) los und stellt sich hin als 
selbstständiges (S. 28)." „Das Ich ist das erste Princip aller Bewegung, 
alles Lebens, aller That und Begebenheit (S. 113)." Vgl. S 295: „Was 
für ein Individuum bin ich? — Ich bin derjenige, zu Welchem ich mich 
mit Freiheit mache. Durch meine Freiheit wird meine Individualität 
bestimmt, ich werde materialiter der, der ich bin." — „Absolute Selbst­
bestimmung zur Thätigkeit um der Thätigkeit willen" ist nach S. 166 
Ziel sittlichen Strebens. Vgl. auch S. XVII, des genannten Werkes und 
seine Schrift: „Die Bestimmung des Menschen" (1800.) S. 60 ff. u. 289 ff. 

3 * 
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heit: es gehört der Schein weit an, wie die Natur selber. Nur 
dadurch  kann  e s  Rea l i t ä t  g ewinnen ,  das s  e s  e in  e i gen thüm-
liches Glied wird.4 Woran? fragen wir. An dem Organis­
mus, zu welchem es seiner Genesis nach gehört? Keineswegs. 
Nein, es muss ein ,Glied' werden ,im Reiche der Idee, indem 
es durch seinen sittlichen Willen die Idee auf ihre eigene Weise 
in die Erscheinung einführt und so selber getragen wird von 
der Ewigkeit der Idee'1)- — ,Der Sittliche hat sein Selbst längst 
eingetaucht und verloren in der Begeisterung für die Menschheit.' 
Grade bei Fichte, dem begeisterten Redner über die Freiheit, 
finden wir die beiden gefahrdrohenden Extreme speculirender 
Ethik beisammen, — zuerst Absolutheit des Subjects, dann 
absolutes Verschwinden desselben in der ,moralischen Welt­
ordnung.' 

Sehe  l l ing  mi t  s e iner  Ident i tä t sph i lo soph ie  suchte  zu  ver ­
mitteln und das Ich mit dem Alleinen, das Individuum mit der 
Totalität der Gattung in Einklang zu setzen. Er überspringt 
aber mit seinem ,transcendentalen Idealismus' die Schranken des 
Ich und indem er es ,absolut frei' will, zerstört er es. ,Sei! 
höre auf, selbst Erscheinung zu sein, strebe ein Wesen an sich 
zu werden, — dies ist die höchste Forderung aller practischen 
Philosophie 2).' Die Ethik löst nach Schelling das ,Problem 
des absoluten Willens' dadurch, dass sie ,den individuellen 
Willen mit dem allgemeinen identisch macht.' 

In der Hegel'schen Rechtsphilosophie3) findet sich in 
nakter Greifbarkeit beides nebeneinander: in der Sphäre der 
,Moralität' Vorherrschen der ,subjectiven Einzelheit', in der 

1) Vgl. J. Gr. Fichte: „System der Rechtslehre in Vorlesungen" 1812. 
— System der Sittenlehre 1812. in: Nachgel. Werke Bd. III, S. 3. 19. 
55 ff. Es erscheint mir daher nicht richtig, wenn, wie neuerdings Dr. 
Schmoller (S. Hildebrandt's Jahrbb. für Nationalökonomie und Sta­
tistik 1865. Bd. V: „J. G. Fichte, eine Studie aus dem Gebiete der 
Ethik und Nationalöconomie" S. 42) gethan hat — J. G. Fichte als 
derjenige deutsche Philosoph gerühmt wird, welcher „der Reformator der 
Ethik nach der realistischen Seite" genannt zu werden verdiene." Auch 
die panegyrische Darstellung von Treitschke's (histor. u. polit. Auf­
sätze 1865.: Fichte und die nationale Idee, S. 123 ff.) bedarf in 
dieser Beziehung mancher Restrictionen. 

2) Vgl. Schelling: System des transcendentalen Idealismus 
(1800.) S. 322 ff. Methode der academ. Stud. (1802) S. 213 ff. 

3) Vgl. Hegel: „Philosophie des Rechts" (1821.) Werke Bd. VIII. 
bes. §. 30—33. 
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Sphäre der , Sittlichkeit' Alleinherrschaft der ,absoluten, selbst-
bewussten sittlichen Substanz', der die individuelle Persönlich­
keit und der Einzelwille geopfert wird. Es erscheint wie eine 
bedenkliche Connivenz an Hegel'sche Diction, wenn auch 
Stahl1) das Recht (im Staate) als das ,Gemein-Ethos,' die 
Moral aber als ,Ethos des Einzelnen' charakterisirt. Bei 
solchen Voraussetzungen gelangen wir schliesslich zu den trivi­
alen Consequenzen Buckle's, der die sittlichen Beweggründe 
und die Moral überhaupt in die rein innerliche Sphäre des in­
dividuellen Gefühls hineinversetzt und ihr nicht einmal den 
Einfluss auf die geschichtliche GesammtentWickelung zuge­
steht 2). — 

§. 11. Der rationalisirende Atomismus in der, von Kant und Herbart influirten 
philosophischen Ethik. 

Deutlicher noch als in der pantheistisch gefärbten Ethik 
tritt der Mangel eines Verständnisses für den organischen Cha­
rakter menschlich-sittlicher Lebensbewegung in derjenigen phi­
losophischen Richtung zu Tage, welche an Leibniz sich an­
lehnend, das Einzelwesen, die ,Monade,' die ,Realen' in den 
Vordergrund ihrer Principienlehre stellt und bei deistischer 
"Weltanschauung auch den einzelnen Menschen mehr oder we­
niger zu einem ,autonomen' "Wesen stempelt. 

Jeder Irrthum, der eine geschichtliche Macht geworden, 
hat freilich auch ein relatives Recht. Ja, wir verstehen ihn gar 
nicht, wenn wir nicht das Wahrheitselement, das ihm zu Grunde 
liegt, herausfinden. So wird denn auch dem Rationalismus der 
Aufklärungsperiode nicht abgestritten werden können, dass er 
ein bis dahin verkanntes und vielfach mit Füssen getretenes 
Element, nämlich das mit der Gewissensfreiheit zusammenhän­
gende Recht der sittlichen Persönlichkeit, wenn auch zunächst 
auf Kosten der Gemeinschaft, in den Vordergrund gestellt hat. 
Ihm haben wir es mit zu danken, dass die Idee der Toleranz, 
d. h. der Anerkennung individueller Mannigfaltigkeit und Frei­
heit geistiger und sittlich-religiöser Entwicklung zu einem Ge­
meingut der modernen Zeit geworden ist. Aber wie die ratio­
nalistische Toleranz vielfach aus Indifferenz gegen jegliche po­

1) Vgl. Stahl: Rechtsphilosophie zweite Aufl. I. §. 30. 
2) Vgl. Buckle Geschichte der Civilisation in England, übers, von 

A. Rüge Bd. II., 1. S. 193 u. 196. (Ich komme weiter unten auf seine 
Beweisführung eingehender zu sprechen.) 
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sitive Glaubenstradition hervorgegangen war, so hatte sie auch 
eine falsche Yerselbstständigung der Einzelvernunft zur Folge. 

Dass zunächst der vulgäre Rationalismus des vorigen 
Jahrhunderts mit seiner Leugnung'der Erbsünde und seiner seich­
ten Schwärmerei für die bewundernswerthen Tugendleistungen 
des Einzelnen nicht grade ein Verständniss für den collectiven 
Factor sittlichen Lebens verband, versteht sich von selbstl). Seine 
durchaus pelagianische Weltanschauung konnte unter dem Ein-
fluss Leibniz-Wolff'scher Popularphilosophie den Menschen 
als vernünftiges und sittliches Wesen nur auf den Isolirschemel 
stellen, von welchem aus er nie und nimmer verstanden werden 
kann. Bei ihnen gilt das flache, aus selbstzufriedener Spiess-
bürgerlichkeit hervorgehende Schiboleth: 

Quae non fecimus ipsi 
Vix ea nostra puto. 

Tiefer griff Kant. Yon ihm sollten wir allerdings er­
warten, dass er seine ,Idee einer Gott wohlgefälligen Mensch­
heit', sowie das ,radicale Böse' mit dem Gattungscharacter der 
Mensct|]ieit in engere Verbindung setzen werde. Allein wir 
sehen uns auch bei diesem grossen Denker getäuscht. 

Kant  we i s s  zwar  v o n  e ine m ,Re i ch  der  Zwecke '  z u  re ­
den 2), sofern ,die vernünftigen Wesen', die sich ihr ,allgemein 
gültiges Gesetz' selbst geben, zugleich ,selbst Zwecke sind.' 
Auf diesem Wege soll auch ,eine systematische Verbindung ver­
nünftiger Wesen durch gemeinschaftliche objective Gesetze' d. h. 
ein ,Reich der Zwecke' sich gestalten. Er gesteht auch eine 
Unterscheidung von ,Gliedern dieses Reiches' zu, welche ,zwar 
selbstgesetzgebend doch dem allgemeinen Gesetz unterworfen 
sind.' Allein es bleibt gleichwohl jeder einzelne sein eigener abso­
luter Gesetzgeber, der sich durch kein statutarisch geartetes 
Gemeinwesen' binden lassen darf; und selbst das ,radicale Böse,' 
welches Kant anerkennt, darf nicht aus dem Einfluss der Gat­
tung, aus der gliedlichen Zusammengehörigkeit mit dem ver­
derbten Geschlecht, sondern soll aus einem vorzeitlichen Ur-
s tande  des  e inze lnen  Ge i s t e s ,  ähn l i ch  w ie  b e i  Sche l l ing ,  
Steffens, J. Müller u. a., hergeleitet werden. Das Princip 

1) Als Prof. Solger vor Friedrich dem Grossen seinen glänzenden 
Vortrag über den „Unsinn der Erbsünde" gehalten hatte, klopfte ihm 
d i e s e r  a u f  d i e  S c h u l t e r  u n d  s a g t e :  „ M e i n  l i e b e r  P r o f e s s o r ,  E r  
k e n n t  d i e  i n f a m e  R a s s e  n o c h  n i c h t . "  

2) Vgl. Kants Werke ed. Rosenkranz Leipz. 1838. Bd. VIII. 
„Grunglegung zur Metaphysik der Sitten" S. 62 ff. 
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der absoluten Selbstgesetzgebung duldet keine ,Heteronomie,' also 
auch keine Abhängigkeit des sittlichen Individuums von einem 
anderen "Willen, als dem eigenen, wie er in der gesetzgebenden 
practischen Vernunft ruht 1). 

Unverkennbarer noch ist der ethische Atomismus ausge­
prägt in der Herbart'sehen practischen Philosophie. Dieselbe 
stützt sich zwar grundsätzlich nicht auf ihre metaphysischen 
Principien. Sie machen sich aber doch, wie das nicht anders 
möglich ist, auf dem ethischen Gebiete unwillkürlich geltend. 
Wie die ganze Welt auf die einzelnen ,Realen' zurückzuführen 
ist, so das sittliche Leben auf die practischen Ideen, die dem 
willenlosen und uninteressirten ,Greschmacksurtheil' über das, 
was in den Willensverhältnissen absolut gefällt oder missfällt, 
entsprechen 2). Erst in dem Uebergange von den fünf allge­
mein gültigen practischen Ideen zu den sogenannten abgeleite­
ten Ideen' kommt Herbart auf die sittliche Gemeinschaft zu 
sprechen, die er vor Allem als Rechtsgemeinschaft, ,zur Ver­
meidung des Streites' sich gestaltend, zu entwickeln sucht 
(S. 76 ff.). Erst da, wo die Bemühungen, dem Recht, der Bil­
ligkeit, dem Wohlwollen und der Vollkommenheit zur ange­
messenen Darstellung zu verhelfen, gemeinschaftliche An­
gelegenheit geworden sind: da ist gemeinschaftliche Folgsam­
keit gegen gemeinschaftliche Einsicht, da ist ,innere Freiheit 
mehrerer, die nur ein einziges Gemüth zu haben scheinen3).' 
Das ist nach Herbart die ,beseelte Gesellschaft.' Die nähere 
Darstellung derselben zeugt von feinem Verständniss für die 

1) Aehnlich stellt sich Fries zu der Frage. In seinem Handbuch 
der praktischen Philosophie oder philosophischen Zwecklehre Heildelb. 
1818. Theil I. S. 157 sagt er: „Die Sittengesetze gehen ganz aus dem 
Innern des menschlichen Geistes hervor und gehören dem Ideal einer 
gesetzlichen Vereinigung vernünftiger Wesen, indem sich unter ihnen 
jede Gesellschaft vernünftiger Wesen republicanisch zu einem 
Reiche ausbildet, in welchem autonomisch jeder sich selbst sein 
Gesetz als Pflicht giebt, seinen rein vernünftigen (?) Willen aber zugleich 
als allgemein gesetzgebend für die ganze Gesellschaft ansehen muss." 

2) Vgl. Herbar t's Werke ed. Hartenstein 1851. Bd. VIII. S. 10 ff. 
3) Vgl. a. a. 0. S. 77 ff. S. 101 ff. S. 128 : „Ohne vereinigtes verschmol­

zenes Wollen giebt es keine Gesellschaft." S. 133: wird die „beseelte Gesell­
schaft" vom Staat unterschieden. Vgl. auch Bd. IX: Briefe über die Willens­
freiheit S. 372: „Die Behauptung der Willensfreiheit verliert sofort ihre 
Präcision, wenn von — Erbsünde auch nur das Mindeste zugelassen 
wird"; — ein klarer Beweis von der Negation des collectiven Gattungs-
factors auf dem Gebiete der Sittlichkeit! 
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collective, sociale Sittlichkeit. Aber die Gesellschaft bleibt ihm 
doch immer nur ,Gesellung' (S. 102) und ist, wie gesagt, nur 
eine secundäre, ,abgeleitete' Idee. 

Bei den Schülern Herbarts findet sich vielleicht noch 
weniger Verständniss für die Bedeutung und "Werthung der 
collectiven Sittlichkeit, der socialen Ethik. Hartenstein weiss 
den Ueb ergang von den ursprünglichen zu den gesellschaftlichen 
ethischen Ideen nicht anders zu vermitteln als durch die Frage: 
,welche Bedeutung werden die Ideen für eine irgend wiegrosse 
Mehrheit vereinigter Willen gewinnen'*) ? — Jede Mehrheit von 
Willen, die dasselbe wollen und sich zu demselben Zwecke ver­
einigen, bildet eine Gesellschaft. — ,Die ethische Organisation 
der menschlichen Gesellschaft kann nur als Resultat und Aus­
druck bewusstvoll zusammenwirkender ethischer Thätigkeiten zu 
Stande kommen.' Und: ,Die Ideen sind auf ethischem Gebiete 
die organisirenden Kräfte'2). 

S t rümpe l l  in  s e iner  ,  Vo rschu le  der  Eth ik '  e rk en n t  zwar  
die Familie ,als ein natürlich-künstliches Ganzes von getrennten 
und doch dem Leibe und Geiste nach verbundenen Gliedern' 
an, will dieselbe auch unter den Begriff einer ,Collectivperson' 
aufgefasst sehen. Im Grunde aber bildet auch ihm den Schwer­
punkt des Sittlichen der Begriff der ,absoluten Beurtheilung', 
welche stets ein ,völlig begierde- und affectloses Befinden des 
Gemüthes' in der sittlichen Einzelpersönlichkeit voraussetzt. 
Die Arten der practischen Urtheile, sowie der Werth derselben, 
— sie müssen festgestellt werden lediglich von der ethischen 
Ueberzeugung  de s  E inze lnen 3 ) .  

1) Vgl. Hartenstein: Grundbegriffe der ethischen Wissenschaf­
en. Leipzig 1844. S. 231. 

2) Vgl. a. a. 0. S. 252. Uebrigens erkennt Hartenstein die beseelte 
Gesellschaft als „Organismus" an, der aus gewissen ^Naturverhältnissen 
des äusseren Lebens" der Völker entstanden ist. Aber er ist weit davon 
entfernt, die sittliche Solidarität der Gesellschaft im vollen und tie­
feren Sinne zuzugestehen, wgl. S. 574. 

3) Vgl. Strümpell: Vorschule der Ethik. Mitau 1844. S. 116. 
216. 236. 337. — Vgl. auch Dr. All ihn: Die Grundlehren der allge­
meinen Ethik. Leipz. 1861. Hier wird der sittliche Gemeinschaftsfactor 
g a n z  u m g a n g e n  u n d  d i e  A u f g a b e  d e r  p r a c t i s c h e n  P h i l o s o p h i e  n a c h  H e r  -
bart schem Vorgange (vgl. S. VI) lediglich dahin fixirt, dass sie die 
,,Normalprincipien" der Ethik als „apodictische Urtheile" darlege, welche 
„den Charakter nothwendiger Wahrheiten tragen." Die Aufgabe der 
practischen Philosophie sei „die Aufstellung dessen, was absolut gefällt 
oder absolut missfällt, in den einfachsten Ausdrücken." Vgl. S. 14 f. 
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Selbst Vorländer und Drobisch, welche doch ihrer­
seits speciell auf die Resultate statistischer Massenbeobachtung 
menschlicher Handlungen eingehen, verkennen die volle Bedeu­
tung der Gattungsgemeinschaft für das sittliche Einzelwesen. 
Sie erscheinen mir befangen in der atomistischen Anschauung, 
nach welcher nur eine Menge einzelner zusammenwirkender Ur­
sachen individueller Art das als "Wirkung hervorbringen soll, 
was wir etwa als den sittlichen Collectivgehalt einer Gruppe in 
der Gesellschaft bezeichnen 1). Wir kommen später auf ihre 
Beurtheilung dieser Frage zurück. Auch Lotze, den wir als 
direkten Herbartianer zu bezeichnen kein volles Recht haben, 
wird dem ,allgemeinen sittlichen Geiste' und seinem unbewusst 

S. 21. Derselbe Gedanke findet sich bei Dr. R. Zimmmermann 
ph i l o s o p h .  P r o p ä d e u t i k .  W i e n .  3 .  A u f l .  1 8 6 7 .  S .  4 0 0 .  Z u  d e n  H e r b a r t -
schcn Ethikern könnte man auch Beneke (Grundlinien der Sittenlehre. 
2 Bde. 1837.) und Elvenich (Moralphilosophie 1830.) rechnen. Allein 
es fehlt ihnen jegliche Originalität, da sie in unklarem Eklekticismus 
Herbart'sche Grundgedanken mit kantischen und hermesianischen Auf­
fassungen verquicken. 

1) Vgl. Vorländer: „Die moralische Statistik (soll heissen „Mo­
ralstatistik") und die sittliche Freiheit", in der Tübinger Zeitschr. für 
die gesammte Staatswissenschaft. 1866. 4. Heft S. 477 ff. Vgl. besonders 
S. 502, wo die Motive des Verbrechens, namentlich der Unzucht ver­
brechen , ganz in der „Subjectivität" des Verbrechers gesucht und in 
keinerlei Weise als durch die Gemeinschaft erzeugt anerkannt werden. 
In der Einleitung zu ,.Schleiermachers Sittenlehre" Marburg 1851. 
S. 1 f. erkennt Vorländer zwar an, dass die Sitte, welche unbewusst 
die Handlungen der Menschen bestimme, die erste Stufe der Entwicke-
lung des sittlichen Geistes bilde. Aber „das Band sittlicher Einigung" 
ist doch erst „das Selbstbewusstsein" der Menschen. — Drobisch hat 
zuerst in einer Beurtheilung der Schrift Quetelet's: sur la statistique 
morale etc., (S. Gersdorf, Leipz. Rep. VIII. 1849. S. 28 f.), dann ein­
gehender in seiner jüngst erschienenen Schrift: Die moralische (?) Sta­
tistik und die Willensfreiheit Leipz. 1867. S. 1 ff. sich über diesen 
Punkt ausgesprochen. — Auch die Abhandlung von J. Hub er: „Die 
Statistik der Verbrechen und die Freiheit des Willens" (vgl. „Studien". 
Philosophische Schriften von Hub er, München 1867 S. 313—376) trägt 
dem socialen Factor sittlichen Lebens nicht ausreichend Rechnung. 
Wir finden z. B. S. 372 die Behauptung ausgesprochen : „Auch das ein­
zelne Individuum kann allein von sich aus dem Verbrechen ver­
fallen." Das halte ich für eine psychologische und ethische Unmöglich­
keit, da das Individuum „allein von sich aus" weder existirt noch 
sich entwickelt, weder sich vervollkommnet noch sich verderbt. Ein 
Stück collectiver, socialer Verschuldung ist, wie wir sehen werden, 
immer dabei. 
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organischen Wirken nicht gerecht, sondern neigt dazu, alle ge­
schichtlichen Collectiverscheinungen nur als die gleichförmige 
Endrichtung anzuerkennen, welche die Einzelnen unter dem 
Eindrucke allgemein gültiger Bedingungen und durch die freien 
Wechselwirkungen ihres gegenseitigen Verkehres annehmen 1). 

1) Vgl. Lotze: Mikrokosmos. Ideen zur Naturgeschichte und Ge­
schichte der Menschheit. Leipz. 1856. Bd. I, S. 32. 400. 402. — Bd. II, 
S. 51 wird zwar die rein atomistische Ansicht zurückgewiesen, als be­
stehe die Menschheit in der „Menge unzähliger Einzelner, die unser Den­
ken ebenso gleichgültig, wie irgend eine Anzahl andrer Gegenstände zu 
einer Summe zusammenzöge." — Aber es wird auch gleich darauf der 
„allgemeine Gattungscharakter" in seiner sittlichen Consequenz und Be­
deutsamkeit geleugnet, nur das „Füreinandersein" der Vielheit der mensch­
lichen Geister zugestanden, etwa so wie die Atome durch Atraction und 
Organisation zu einem Ganzen concresciren. Wie das „Reisegewühl der 
Menschen" ist das Leben der Theile, ein „Bild der geselligen Ordnung 
vieler Wesen" (I, S. 400 ff.) Die „pluralistische Weltansicht", die eine 
Vielheit von einander unabhängiger Wesen voraussetzt (III, 556), schwebt 
hier im Hintergrunde. Auf die Argumente, welche Lotze gegen die 
aus den statistischen Daten entnommenen Schlussfolgerungen in Betreff 
der collectiven Criminalität Bd. III, S. 77 f. anführt, komme ich später 
zurück. — Ich schliesse mich übrigens ganz dem von Lotze ausge­
sprochenen Wunsche an, „es möchte die Psychologie über die Grenzen 
des Individuums erweitert werden", damit wir „den Gang, die Bedingun­
gen und die Erfolge der Wechselwirkungen kennenlernten, diezwischen 
den inneren Zuständen vieler durch natürliche und gesellige Verhältnisse 
verknüpfter Einzelner stattfinden müssen" (III. S. 70). Nur müsste dieser 
Wunsch auch auf ethischem Gebiete als ein berechtigter anerkant wer­
den und sich nicht, wie bei Lotze Bd. III, S. 368, sofort eine Gänsehaut 
einstellen, wenn von „solidarischer Zusammenfassung der Menschheit" 
in sittlicher Beziehung die Rede ist. — Für die Psychologie haben 
namentlich Ph. Waitz (Lehrbuch der Psychologie als Naturwissenschaft 
Braunschweig 1849.) und Fechner (Elemente der Psychophysik 2 Thle. 
Leipz. 1860.) den Versuch gemacht, die individuellen Seelenbewegungen 

, auf allgemeine Gesetze nach naturwissenschaftlicher Methode zurückzu­
führen. Aber die gliedliche Beziehung der Einzelseele zu dem Organis­
mus, der ihr doch Dasein und Sosein gegeben und vermittelt hat, wird 
einer eingehenderen Untersuchung nicht unterworfen. Und das gerade 
thäte noth, wenn die Psychologie den Schlüssel zu den Problemen 
der Ethik darreichen soll. — In diesem Punkte liegt auch der Mangel 
der „biblischen Seelenlehre" von J. T. Beck (zweite Auflage 1862.), 
welche immer nur das menschliche Einzelindividuum (als Seele, Geist, 
Herz) ins Auge fasst und nicht einmal auf die psychologisch so höchst 
wichtige und gerade biblisch bedeutsame Erzeugungsfrage ein­
geht. Ganz anders behandelt Delitzch diese Frage. Wir werden spä­
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§. 12. Die neueren Leistungen auf dem Gebiete theologischer Ethik, sofern sie unter 
dem Einflüsse philosophischer Speculation steht (Marlieineke, Daub, Schlcier-

maclier, Rothe). 
# 

Doch verlassen wir das Gebiet philosophischer Moral und 
werfen einen Blick auf die neueren Leistungen der theologischen 
Ethik. So weit sie von der Philosophie, namentlich in ihrer 
spe c u la t iven  Form abhäng ig  er sch e in t ,  w i e  das  von  M a r-
heineke und Daub1), Schleiermacher und Rothe2) be­
hauptet werden kann, wird zwar der ,Allgemeinheit' und ihrer 
Bedeutung für die speziellen und individuell ethischen Zwecke 
Rechnung getragen, auch wohl der , Gemeingeist' als nothwen­
dige Resultante zusammenwirkender Individualitäten^ ja sogar der 
Begriff der ,Gesammtschuld' und eine mannigfache Gruppe von 
,Socialpflichten' anerkannt. Allein theils bleibt die Darstellungs­
weise rein deduetiv und speculativ, trägt den wirklichen ge­
schichtlichen Factoren nicht Rechnung, theils wird im Ganzen 
doch die Einzelvernunft, der Einzelgeist als der motorische Nerv 

ter (Buch II, Abschn. 1. Cap. 2) 8ehen, *wie sein „System der bibl. 
Psychologie" auf die Gattungs-Idee ein helles Licht wirft. 

1) Vgl. Daub: Philos. u. theol. Vorlesungen ed. Marheineke 
u. Dittenberger Bd. IV u. V: System der theol. Moral. Berlin. 
1843. II, 1. S. 298, wo zunächst die ,.Personalität in abstracto" den 
Ausgangspunkt der Untersuchung über die Socialpflichten bildet, um 
dann erst die individuellen Bedingungen des persönlichen Lebens in das 
ethische Licht zu stellen und schliesslich (II, 2, S. 1 ff.) „die Social-
pflicht in Ansehung der Personalität in concreto" d. h. in der Familie 
und Nationalität darzustellen. Schon dass in der Gemeinschaftsfrage 
nur von Pflichten, nicht von positiven sittlichen Gaben und Gütern die 
Rede ist, beweist den Subjectivismus des Systems. — Vgl. auch die 
„Vorlesungen über die Prolegomena zur theol. Moral" (ethische Principien-
lehre) Berlin 1839, wo zwar vielfach (S. 248. 270 f.) von den Gemein­
schaftsbeziehungen die Rede ist, aber der Gemeinschaftsfactor nirgends 
in den Begriff, in die Definition des Sittlichen mit aufgenommen wird. 
Das ist auch bei Marheineke (System der theol. Moral, herausg. von 
Matliies u. Yatke. Berlin. 1847) nicht der Fall. Siehe S. 43 ff. 

2) Vgl. Schleiermacher: Die christliche Sitte nach d. Grund­
sätzen der evangel. Kirche herausg. v. Jonas. Berlin. 1843. bes. S. 4 f. 
S. 80 ff. und: Entwurf eines Systems der Sittenlehre herausgeg. von 
Schweizer 1835. S. 37: Sittenlehre ist speculative s Wissen um 
die Gesammtwirksamkeit der Vernunft auf die Natur. Diese Vernunft-
t h ä t i g k e i t  i s t  o r g a n i s i r e n d  u n d  s y m b o l i s i r e n d  S .  1 0 3  f f .  —  R o t h e :  
Theol. Ethik. Zweite Aufl. 1867. (erste 1845). Vgl. bes. Thl. I, §. 119, 
§. 275 ff. 
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des Sittlichen wie des Religiösen hingestellt'). Namentlich fehlt 
die Anerkennung des Schuldbegriffs in seiner collectiven Be­
deutung. Die Gattungsschuld wird höchstens insofern anerkannt, 
als ,Theilnehmungssünden' eine gewisse Masse von Schuld auf­
häufen, welche den sittlichen Werth oder Unwerth der Gesell­
schaft charakterisirt. Ist doch bei Schleiermacher, welcher 
am entschiedensten den Begriff der sittlich-religiösen Gemein­
schaft, der Kirche, in den Vordergrund seines ganzen theo­
logischen Systems stellt, und bei Rothe, der schliesslich alle 
sittliche Lebensbethätigung in den idealen Staat aufgehen lässt, 
doch alles Sittliche zurückgeführt lediglich auf eine organisirende, 
assimilirende und sublimirende Thätigkeit der menschlichen Ver­
nunft gegenüber der materiell bedingten Natur. Der Spinozis-
mus lässt sich als unüberwundener Hintergrund ahnen. Die 
sittlichen Gemeinschaftsformen sind immer nur Producte der 
organisirenden Vernunftthätigkeit. Das höchste Gut, 
e in  Begr i f f ,  der  au f  theo log i s chem Geb ie t e  von  Sch l e i er ­
macher besonders eingehend entwickelt worden ist2), ist ihm 
nichts anderes als die Gesammtwirkung der menschlichen Ver­
nunft in der Sphäre des natürlichen Lebens, so dass auf diesem 
Wege jedem Einzelnen sein Platz im sittlichen Gesammtorganis-
mus, resp. jedem- Christen sein ,Ort im Reiche Gottes/ ange­
wiesen werden könne. Das ist ein unverkennbarer Fortschritt 
gegen  f rüher .  I ch  b i n  auch  we i t  en t f ern t ,  das  V erd ien s t  Sch l e i er ­
mach er's und seiner Schule um die erneuerte wissenschaft­
liche Betonung der sittlichen Güter, wie sie in den gegebenen 
Gemeinschaftsformen vorhegen, zu schmälern. Ein ähnliches 
Verdienst haben auf philosophischem Gebiete der jüngere 

1) Sehr charakteristisch ist die Art und Weise, wie Rothe diesen 
Punkt, das Verhältniss der religiös - sittlichen Einzelpersönlichkeit zur 
Gemeinschaft, in seiner neuesten Schrift: „Znr Dogmatik" 1863. S. 5 ff. 
b e h a n d e l t :  „ D i e  R e l i g i o n " ,  s o  h e i s s t  e s  h i e r ,  „ i s t  z u n ä c h s t  e t w a s  I n d i ­
viduelles, das allmälig durch den logischen Process (!) sich genera-
lisirt und die religiöse Gemeinschaft erzeugt." Mit Recht bemerkt der 
neueste Recensent dieser R othe'schen Schrift (Mehring: „Prolegomena zur 
Dogm." luth. Zeitschr. 1867. S. 609), es sei zu besorgen, „dieses prius des 
Individuums, das hier Dr. R. annehme, werde verhängnissvoll für seinen 
ganzen Standpunkt." Was für die religiöse, gilt auch principiell für 
die sittliche Weltanschauung. 

2) Vgl. Schl.'s Abhandlungen über das höchste Gut von 1827 und 
1830 (Phil. Werke. Bd. 2. S. 446 ff. u. namentlich S. 455.)— Christliche 
Sitte ed. Jonas S. 81 f. 
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Fich te 1 ) ,  Cha l ybäu s 2 )  und  wenn  man  wi l l ,  ( f r e i l i ch  in  s ehr  

1) Im"m. Herrm. Fichte hat sein: „System der Ethik" (Leipz. 
2 Thle. 1850) principiell zu begründen gesucht durch das, was er den 
praktischen „Grund- oder Urwillen" im Menschen nennt (S. 15). „Unser 
Grund willen ist aber, das zu suchen, was uns als ursprünglich Ver­
wandtes ergänzen kann. So wie der Mensch demnach als wollender 
( p r a c t i s c h e r )  g e d a c h t  w i r d ,  k a n n  e r  e s  n u r  a l s  G l i e d  e i n e r  G e m e i n ­
schaft und innerhalb derselben seinen Grundwillen bethätigend (I, 
S. 17)." Inhalt jenes Grundwillens sind die practischen Ideen, nämlich 
die Idee des Rechts (individuelle Freiheit II, 2 S. 1 f.), die Idee der 
ergänzenden Gemeinschaft (die einigende Liebe II, 2 §. 108 f.) und 
der Gottinnigkeit (Glaubensgesinnung II, 2. §. 124 f.). Die blosse 
Privatmoral wird desavouirt (S. XV). Denn „der Mensch ist nur in 
seiner sinnlichen Unmittelbarkeit ein Einzelner gegen Andere; seine 
Wahrheit ist vielmehr seine ergänzende Beziehung mit allen anderen" 
(II. 1 S. 17). „Nirgends ist die Gemeinschaft erst entstanden aus 
dem Zusammentreten Einzelner, sondern wie diese sich finden, finden 
sie zugleich schon die umgebende Genossenschaft. Alle inneren 
Kämpfe der Vergangenheit und Gegenwart erklären sich aus dem fal­
schen Widerstreite zwischen der Einzel- und Collectivexistenz" (II, 1 
S. 31 ff.) — Diese wahren, aus dem Boden ächt christlicher Anschauung 
stammenden Grundgedanken werden nur leider bei J. H. Fichte nicht 
in ihrer sittlichen Consequenz für die Lehre vom bösen und guten Willen, 
von Schuld und Zurechnung durchgeführt; sonst könnte er nicht (II, 1 
S. 194) den Grundwillen in uns als ein „ewiges göttliches Wollen" cha-
racterisiren und das Böse (S. 165 ff.) als ein „immer mehr verschwin­
dendes" bezeichnen. Auch ist die ganze Darstellung durchweg speculativ 
und deductiv und trägt den empirisch geschichtlichen Momenten keine 
Rechnung. Das ist in noch erhöhtem Mäasse der Fall in seiner neue­
s t e n  S c h r i f t :  D i e  S e e l e n f o r t d a u e r  u n d  d i e  W e l t s t e l l u n g  d e s  
Menschen etc. Leipzig. 1867, wo namentlich im II. Buch Cap. III 
und IV die Bedeutung des „Individual-Geistes" in ethischer Beziehung 
ins Auge gefasst wird. Darnach machen grade die „präformirten Einzel­
geister", gleichsam lauter „receptive und productive Genien", die Ge­
schichte. Denn der Geist des Menschen ist „ein überzeitliches und ein 
übernatürliches" ̂ den Naturkreislauf überschreitendes, weil „mit seiner 
Freiheit geschichtbildendes Wesen." Erst das „Zusammentreffen der 
Geister" im Lauf der Geschichte (Cap. IV) soll ein geistig ethisches 
Verhältniss ergeben. Nur die „Individuen sind das in der Geschichte 
Thätige." Sie ist „durchaus menschliche Freiheitsthat" S. 392): „Der Cha­
rakter des Geschichtsbegriffs ist ein individualistischer." — Hier scheint 
mir Fichte mit der Einen Hand zu nehmen, was er mit der Anderen 
gegeben. Die Präexistenzidee („Präformation" von ihm genannt) zerstört 
den social-ethischen Zusammenhang der menschlichen Organismen. S. u. 
Buch II, Abschn. I, Cap. 2. 

2) Einen ähnlichen Vorwurf, wie gegen J. H. Fichte, muss ich 
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anderem Sinne), auch Schopenhauer1). Aber bei allen diesen 
ist, so verschieden sie untereinander sein mögen, doch zweierlei 
als wissenschaftlicher Mangel hervorzuheben. Erstens ist die 
Begründung des Gedankens der sittlichen Gattungsgemeinschaft 
keine auf empirischer Beobachtung ruhende, concret durchge­
führte; alles ist speculativ deducirt, rein abstract, oft sehr ab­
strus motivirt und dann fehlt die Anwendung dieser Voraus­
setzung auf die Gebiete sittlicher Zurechnung, Schuld, Solidari­
tät der Interessen. Ausserdem aber wird, namentlich bei 

gegen Chalybäus aussprechen, obgleich er sein „System der specula-
tiven Ethik" (2 Bde. Leipzig. 1850.) als „Philosophie der Familie, des 
Staats und der religiösen Sitte" kennzeichnet, also, wie es scheint, recht 
eigentlich eine sociale Ethik hat schreiben wollen. Was er die „un­
mittelbare Persönlichkeit im eudämonistischen Sinne" nennt ist der 
M e n s c h ,  w i e  e r  „ a u s  d e m  S c l i o o s s e  d e r  N a t u r  d . i .  s e i n e s  G e s c h l e c h t s  
hervortritt" (I. S. 15 f. 179). Aber als solcher ist er nicht böse; sondern 
„es giebt nur eine aus Thatsünden hervorgehende böse Zuständlichkeit 
des Subjects" (§. 45). — Wie reimt sich beides zusammen? Wo bleibt 
die ethische Solidarität? Ist denn nicht die obige Behauptung der 
Gattungseinheit ein Stück jenes „Formalismus" der Philosophie, von 
welchem Chalybäus (S. X) selbst behauptet, dass er, der mit allge­
meinen Abstraktionen die Welt beherrschen will, in Theorie und Praxis 
die Wurzel alles Uebels sei. Nicht bloss ohne „practischen Zweck", 
sondern auch ohne das nothwendige Eingehen auf die concreten, mess­
baren sittlichen Zustände und Thatsachen wird die Philosophie — Philo-
theorie (I, S. 68). — In die Kategorie der Philosophen, welche in spe-
culativer und eklektischer Weise die ethischen Grundproblemen im Zu­
sammenhange mit der sittlichen Idee der Gemeinschaft zu erfassen 
suchen, gehört auch J. U. Wirth: System der speculat. Ethik etc. 
2 Theile. Heilbr. 1841. 

1 )  S c  h o  p  e n h a u  e r ' s  g a n z  s o n d e r l i c h e s ,  a b e r  g e g e n w ä r t i g  v o n  
vielen Seiten gerühmtes System böte manche Anknüpfungspunkte für 
eine sittliche Weltanschauung, die das ethische Gebiet aus dem Indivi­
d u a l i s m u s  b e f r e i e n  k ö n n t e .  E s  i s t  b e k a n n t ,  w i e  e r  d e n  a n g e b o r e n e n  
Willen zum Angelpunkt seiner ganzen ethischen Deduction macht, frei­
lich um die absolute Nothwendigkeit des schrankenlosen Egoismus 
daraus zu deduciren, der lediglich durch das Gattungsgefühl (Mitleid) 
in Schranken gehalten werden könne. Nur opfert er durch Begriffs­
verstümmelung den Willen überhaupt auf und zerstört schliesslich 
grade den menschlichen Gattungszusammenhang durch sein pessimi­
stisch gedachtes ethisches „Ideal" der Selbstvernichtung. Vgl. die bei­
den Grundprobleme der Ethik. Frankfurt 1841. S. 259. Die Welt als 
Wille und Vorstellung 1819. bes. S. 544 f. Siehe auch meinen Art. 
„Schopenhauer's Philosophie" etc. Dorp. Zeitschr. 1865. Heft IV. 
S. 449—487. 
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Sch l e i ermacher ,  a l l e  E inhe i t sbewegung  zwi s chen  Ve r n u n f t  
und Natur zu einem nothwendigen Process oder, wie er in sei­
nem Entwurf der Sittenlehre sagt, die vollendete Ethik wird zur 
Physik und die Physik zur Ethik. Das ist die Kehrseite der 
Gefahr des Subjectittfsmus und ethischen Atomismus, von der 
ich oben sprach. Hier berühren sich die sonst feindlichen Ele­
mente der Schleiermacher'schen und Hegel'schen Specu-
lation, deren gemeinsamer Boden im Spinozismus zu suchen ist. 

§. 13. Die kirchlich - confessionelle Ethik der Neuzeit in ihrem Verhältniss zum 
sittlichen Gemeinschaftsfactor. 

Man sollte denken, dass in der positiven, näher: der c 0 n -
fessionell ausgeprägten Theologie, welche der "Wirklichkeit 
christlichen Gemeinschaftlebens und der Mutterstellung der Kirche 
mehr Aufmerksamkeit schenkt, auch ein tieferes wissenschaft­
liches Verständniss für die grossen ethischen Objectivitäten, 
für jene massiven Realitäten der Gattungsgemeinschaft sich er­
warten liesse. Allein man findet sich auch hier meist getäuscht. 
In der Dogmatik allerdings werden, sowohl in der Lehre 
von der Erbsünde, als in der Lehre von der Gattungserlösung 
und von der Heilsaneignung innerhalb der Kirche, diese Mo­
mente stark, oft zu stark betont, wenn z. B. im Hinblick auf 
getaufte Christen von einer ,zwar todten, aber doch realen Glied­
schaft am Leibe Christi' gesprochen wird. — Aber in der Ethik 
wird der Gesichtspunkt stets einseitig aufs Persönliche, auf 
das subjective, innerliche Christenthum gerichtet; die ,Reichs­
und Kirchengemeinschaft' erscheint zwar vielfach als der An­
knüpfungspunkt für die ethische wissenschaftliche Argumenta­
tion, nicht aber als ein wesentlicher, das Ganze auch in seiner 
Durchführung beherrschender Grundgedanke. 

Freilich läge es bei oberflächlicher Betrachtung nahe, zu 
meinen, dass die römische Kirche vorzugsweise ein Verständ­
niss für diesen universellen und collectiven Gesichtspunkt haben 
müsse. Stellt sie doch überall, fiir alle sittliche Lebensbewegung, 
das Recht der Kirche in den Vordergrund. Die Sittlichkeit 
wird ja nicht bloss bei der jesuitischen Moral, sondern auch in 
der modernen Auffassung römischer Ethik immer noch vor­
zugsweise als , Gehorsam gegen die Kirche' und ihre absolute 
Autorität charakterisirt. Allein gerade diese äusserliche Betonung 
des Hierarchischen und Traditionellen schliesst die lebensvolle 
Entfaltung der gliedlich gearteten Gemeinschaft aus. Wie einst 
die Pharisäer alle sittlichen Gesetze in dem Sinne als ,dem 
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Volke gegebene' ansahen, dass sie in der inneren Gesinnnng 
der Einzelnen sich gar nicht zu bewähren brauchten, wenn nur 
im Zusammenleben nach Aussen dem Gesetz genügt und der 
Anstoss vermieden werde, so neigt auch die römische Auffassung 
zur mechanistischen Veräusserlichung des Begrifis sittlicher Ge­
meinschaft. Sie wird von oben gemacht, durch gesetzliche Auc-
torität, nicht von innen ausgestaltet; sie wächst und bewegt 
sich nicht organisch, so dass jedes Glied an seinem Theile zur 
Bewegung des Ganzen eigenartig mitwirkt, sondern sie wird 
mechanisch geordnet und eingerichtet, durch äussere sichtbare 
Einheit erzielt, durch unbedingt geltende Gebote beherrscht. 
Daher der Atomismus casuistischer Ethik (Summa casuum), da­
her die betonte Vielheit der Tugenden, daher die Masse ver­
dienstlicher Einzelleistungen, daher die intolerante Leugnung 
der Glaubens- und Gewissensfreiheit; daher die Zerstörung der 
ehelichen und Familienverhältnisse, sobald es gilt, dem Institut 
der Kirche sie zu opfern. — Auch ist die ganze romanisirende 
Sündenlehre mit ihrem halben Pelagianismus und ihrem grund­
sätzlichen Creatianismus wahrlich kein Beweis für ,organische' 
Auffassung der sittlichen Lebenselemente und ihrer Ent-
wickelung *). 

Auf evangelischem Boden hat die reformirte Kirche 
nicht gerade durch wissenschaftliche Productivität in der Be­
handlung der Ethik sich neuerdings hervorgethan; und doch 
macht sich die Meinung häufig geltend, dass sie gerade deiÄ 

1) Allerdings gehen evangelisch und philosophisch angeregte Ethi­
ker der römischen Kirche in der Neuzeit über jene mechanistische Auf­
fassung der hierarchischen Autorität, welche „die Heerde" zu regieren 
hat und im Grunde allein die „Kirche" bildet, entschieden hinaus. 
Ein Hirscher weiss doch die „christliche Moral" als „Lehre von der 
Verwirklichung des göttlichen Reiches in der Menschheit" (5, Aufl. 1857) 
zu behandeln. Aber der kirchliche Staat mit seinem Gesetzescharakter 
spukt auch hier stets im Hintergrunde und droht die freie Bewegung 
d e s  s i t t l i c h - c h r i s t l i c h e n  G e s a m m t l e i b e s  z u  h e m m e n .  A e h n l i c h  b e i  S t a p f :  
„christliche Moral" 1841 und theol. moralis 1836. 4. edit.— Die grund­
legende Bedeutung des vierten Gebotes für alle sittlichen Organismen, 
mit Einschluss der Kirche, wird doch bei den Römischen ebenso wenig 
anerkannt, als, nur mit ganz anderer Argumentation, bei den Refor-
mirten. Als wissenschaftlicher Ausdruck für diese Unterschätzung der 
sittlich-socialen Bedeutung des 4. Gebotes ist der von Günther und 
seiner Schule vertretene Creatianismus, welcher auch sonst in der ethi­
schen Anschauung römischer Theologen gäng und gäbe ist, sehr cha­
rakteristisch. 
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ethischen Factor in der christlich-socialen Gemeindebildung und 
kirchlich-practischen Ausgestaltung des sittlichen Lebens stärker 
betone, als die lutherische. Die Regsamkeit und Vielgeschäf-
tigkeit kann ihr allerdings nicht abgesprochen werden, während 
die lutherische Kirche seit je her mehr der Gefahr eines Quie-
tismus in practischer Beziehung ausgesetzt ist. Allein der re-
formirt-ethische Gestaltungstrieb ist, entsprechend dem princi-
piellen Ausgangspunkte, vielfach ein gesetzlicher. Denn er ruht 
nicht auf der Ueberzeugung von der grossartigen Realität gott­
gesetzter sittlicher Organismen, sondern ist getragen von der 
Idee der christlichen Persönlichkeit, die die Wahrheit und Le­
bendigkeit ihres Glaubens erst durch das Yerhalten documen-
tiren muss, um ihres Heiles (ihrer Prädestination) gewiss zu wer­
den. Daher auch die ganze Auffassung der Kirche individua­
listisch (collegialistisch-dynamistisch) gefärbt erscheint und die 
Entwickelung des Einzelnen ebensowenig als seine Neugeburt 
aus dem Mutterschoose der Kirche im Zusammenhange mit den 
objectiven Heilsordnungen und Heilsmitteln derselben verstan­
den wird. Der theologisch-gesetzliche Zug waltet vor; die 
real - gliedliche Beziehung des Einzelnen zur Gemeinschaft wird 
verkannt, die Gattungssünde unterschätzt, das vierte Gebot nicht 
ohne Grund als Basis der zweiten Tafel entfernt. 

Wie schon bei Luther ein tieferes Verständniss für die 
freie und organische Entwickelung des sittlichen Lebens von 
in ne n  heraus  und  im  Zusammenhang  mi t  den  ge sch i ch t ­
lichen Factoren und traditionellen Elementen der Gemeinschaft 
(namentlich auch derBerufsgemeinschaft) zu Tage trat]), als bei 
Calvin, so hat auch die neuere, von lutherischem Geiste ge­
tragene wissenschaftliche Ethik in dieser Richtung hin nicht 
Unbedeutendes geleistet. Aber von einem allseitigen Erfetssen 
jenes Momentes, das ich als das so cial-ethische bezeichnet habe, 
i s t  s i e  doch  noch  we i t  en t f ern t .  Man  k an n  sa gen ,  d i e  L e hr e  
vom Reiche Gottes, als dem Boden der Verwirklichung für 
die sittliche Idee, die Lehre von der angeborenen Sünde, der 
Gattungsschuld, der Menschheitserlösung, der kirchlichen Heils­
und Berufsordnung — sie werden anerkannt und in das ethische 

1) Luthers „Socialethik", wenn ich mich so ausdrücken darf, 
scheint mir in Luthardt's neuester Schrift: „Luthers Ethik etc." 1867 
zu wenig berücksichtigt zu sein. Es wäre von grossem Interesse, zu 
zeigen, wie die Idee der Solidarität (jenes „Ein Küche sein'-) auf seine 
ethische Weltanschauung Einüuss übt. 

v. Oettingen, Socialethik. 4 
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System hineinverarbeitet. Aber dieses selbst ist nicht von dem 
Grundgedanken der Gemeinschaft getragen. Das Individua­
listische waltet auch hier noch einseitig vor. Einige Beispiele 
mögen das beweisen. 

Sa r tor ius ,  d er  j e de nfa l l s  z u  den  Erneuerern  de r  k i rch ­
lichen Richtung in unserem Jahrhundert gezählt werden kann, 
hat in seiner ,Moraltheologie' dem von mir betonten und ver-
missten Momente allerdings Rechnung getragen, schon in dem 
Abschnitt von der Sünde und von der Schuld 1). Allein theils 
ist seine ,Lehre von der heiligen Liebe' zugleich eine Dogmatik, 
lässt also die ethischen Gesichtspunkte nicht klar hervortreten; 
theils tritt auch bei ihm die ,Moraltheologie' als der wissen­
scha f t l i che  A u sd ru ck  für  das  inn ig s t e  Verhä l tn i s s  de s  E inze l ­
nen zu Gott (nach 1 Joh. 4, 19) in den Vordergrund der 
ganzen Argumentation 2). 

Unter allen positiv gläubigen theologischen Ethikern der 
Neuzeit hat unbestreitbar Harless das grösste Verdienst um 
wissenschaftliche Erfassung und eingehendere Beleuchtung der 
sittlichen Elemente, die in dem Gemeinschaftsleben als solchem 
liegen. Er erkennt an, dass ,der menschliche Geist eingesenkt 
sei in das menschliche Gattungsleben.' Niemand könne sich 
als Mensch wissen, ohne sich zugleich als Menschenkind zu wissen 
und sich als Ich gegenüber dem Dasein und Leben der Gesell­
schaft zu erkennen, welches sich ,zu meiner Ichexistenz mit der 
ihr eigenen menschlichen Natur als Mutter verhalte'3). Gleich 
im Anfange seiner ethischen Deduction (§. 4) hebt er hervor und 
betont es, dass ,der Mensch kein isolirtes Einzelwesen' sei, son­
dern was er sei, sei er nur ,im Zusammenhange mit einem Gat­
tungsleben, das von sittlichen Lebensmächten getragen ist.' 
,Der*rein durch sich selbst bestimmte Wille ist eine Fiction. Ich 
kann mich nicht selbt organisiren. Das ethische Leben vermag 
sich von seiner Natur, die es gebiert, so wenig loszumachen 
als die Flamme von dem Rauch oder die Pflanze von ihrer 
Wurzel (S. 25).' — Und doch nimmt auch Harless den Ge-

1) Vgl. E. Sartorius: Die Lehre von der heil. Liebe oder Grund­
züge der evangelisch-kirchIichen Moraltheologie. I. Abth. Abschn. 2. 
Cap. 2. und III. Abth. 1. Cap. 4. bes. S. 247. die Behandlung des 4. Ge­
botes. 

2) Vgl. Bd. I, S. VII. Bd. II, S. VIII f. 
3) Vgl. Harless: christl. Ethik. Sechste verm. Auflage. 1864. 

S. 39. 42. 75. 
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meinschaftsfactor nicht mit in die Definition des Sittlichen (§. 2) 
auf! — In der systematischen Durchführung wird aber die Ge­
meinschaftssphäre lediglich als Schlussresultat, nicht als Mut­
terboden der Entwickelung des Einzelnen dargestellt. Selbst 
d i e  "Wiedergebur t ,  der  Mi t t e lbegr i f f ,  v o n  we l c h e m  Ha r l e s s  
ausgeht, so wie die natürliche Geburt, die den sündlichen 
Zustand des Menschen bedingt, sie führen auf den gebärenden 
Mutterschooss der adamitischen und neuen Menschheit zurück. 
Dem wird auch bei Harless nicht ausreichend Rechnung ge­
tragen 1). 

Yiel schlimmer steht die Sache bei Wuttke, welcher 
gradezu die Ethik von der Dogmatik dadurch unterschie­
den wissen will, dass jene auf die einzelne Person, diese auf 
die Menschheit überhaupt sich bezieht. ,Die Sittenlehre hat 
es', nach seiner Meinung, ,zunächst immer mit der einzelnen 
sittlichen Person zu thun, mit der Gesammtheit aber nur, inso­
fern diese auf dem sittlichen Thun der einzelnen Persönlich­
keit ruht'2). Bei Wuttke hängt diese, aller Geschichte und 

1) Vgl. den näheren Nachweis dafür in meiner ausführlichen Re-
cension der sechsten Aufl. der Harless'schen Ethik. Dorp. Zeitschr. 
f. Th. u. K. 1865. Hft. II. S. 249 — 271. Vgl. bes. S. 269 f. Die dort 
ausgesprochene Ansicht muss ich noch jetzt, nachdem mehrere neuere 
Bearbeitungen der Ethik erschienen sind, aufrecht erhalten: „Der 
Grundfehler der meisten neueren Darstellungen der Ethik, dass sie den 
Gemeinschaftsfactor schon in der Begriffsbestimmung des Sitt­
lichen nicht zu seinem Rechte kommen lassen, scheint uns auch bei 
Harless nicht überwunden zu sein. Es wird das subjective Moment 
der persönlichen Freiheit und Zurechnungsfähigkeit (vernünftiger Wille), 
es wird auch das religiöse Moment im Zusammenhang mit dem Begriff 
des Guten (Gesetz, Gewissen, Gotteskindschaft) hervorgehoben. Dass 
aber der Mensch, was er als Sünder sowie als Gotteskind, als alter und 
neuer Mensch ist, nur innerhalb der Gemeinschaft ist, dass er sein 
eigenthümliches sittliches Wesen nicht bloss durch Zeugung und Geburt 
(physisch und geistlich) hat, sondern auch durch Erziehung, Bildung 
und Zusammenleben mit Anderen zu sittlicher Vollkräftigkeit und Be-
wusstheit entfaltet, das wird nie ausreichend betont." 

2) Vgl. Wuttke: Handbuch der Sittenlehre, erste Aufl. 2 Bde. 
Berlin. 1861/2. I. S. 11. u. bes. S. 313, wo sogar der Unterschied von 
Religion und Sittlichkeit unter Anderem darin gesucht und gefunden 
wird, dass „die Frömmigkeit von selbst zur Gemeinschaft der frommen 
Lebensäusserung, zum gemeinsamen Gottesdienst" dränge; in der 
Sittlichkeit hingegen „die Person in ihrer besonderen und selbststän­
digen Eigentümlichkeit" in den Vordergrund trete! Im Gebiete des 



52 Einleitung. II. Bedürfniss einer Socialethik. 

Empirie sowie den biblischen Grundvoraussetzungen von der 
Gliedschaft an dem Einen Leibe wenig entsprechende Ansicht 
damit zusammen, dass er den imperativischen Character der 
Ethik einseitig in den Vordergrund stellt Die sittliche Auf­
gabe wird dem Einzelnen gestellt, der Gesammtheit nur, inso­
fern eine Vielheit von Subjecten sich zu einem geistigen Gan­
zen, einem Lebensorganismus verbindet.' Den empirischen oder 
wissenschaftlichen Nachweis dafür zu liefern, dass ,das Thun 
de s  e inz e lnen  s i t t l i chen  Subjec t s  das  e r s t e ,  d i e  Vor aus ­
setzung der sittlichen Gemeinschaft, diese aber immer nur 
eine Frucht eines vorangegangenen sittlichen Thuns der 
Einzelnen sei'2), hat "Wuttke leider unterlassen. Es ist das 
nqtotov ipevdog seiner, in Folge dessen sehr subjectivistisch ge­
arteten Sittenlehre. 

Leider fehlt auch den sonst verdienstvollen Arbeiten von 
Schmid  und  Pa lmer  der  organ i sche  Boden .  Chr .  Fr .  Schmid  
behandelt die Gemeinschaftsformen gradezu nur anhangsweise 3). 
Sehr characteristisch wird dieser Anhang eingeleitet mit dem 
Satz: ,da die christliche Persönlichkeit, sowie die Gotteskind-
schaft in allen Subjecten, in welchen sie wirklich wird, wesent­
lich dieselbe ist, so begründet sie eine wechselseitige Lebens­
gemeinschaft aller dieser Subjecte.' — Es ist das immer noch ein un­
überwundenes pietistisches Moment in unserer neueren positiven 
Ethik. Wie der Rationalismus von seinem pelagianischen, so ver­

Sittlichen soll „die sittliche Gemeinschaft auf den sittlichen Per­
sonen, in der Frömmigkeit die fromme Persönlichkeit mehr auf der 
frommen Gemeinschaft und dem in ihr lebenden Geiste" ruhen. — Für 
meine Anschauung, die mir aus der Erfahrung des Lebens und aus der 
Schrift geschöpft zu sein scheint, ist solch' ein sittlicher Individualis­
mus gradezu unverständlich! Ich möchte doch wissen, warum sonst 
das vierte Gebot an der Spitze der zweiten Tafel steht? 

1) Vgl. a. a. 0. I. S. 9 f. „Die Dogmatik erfasst das Gute als 
Wirklichkeit d. h. wie es durch Gott ist oder wird oder durch Schuld 
der sittlichen Geschöpfe nicht ist; die Sittenlehre dagegen fasst dieses 
Gute als Aufgabe für das freie, also sittliche Thun des Menschen." — 
„Sie trägt also für alle Menschen die Gestalt des Sollens." (S. 7 vgl. 
S. 11 f.). Vgl. S. 148. 325 f. 

2) Vgl. a. a. 0. I, S. 327. Vgl. auch §. 54. In die Definition des 
Sittlichen (§. 51—54) wird der Gemeinschaftsfactor auch nicht aufge­
nommen. Das „Gesammtieben" erscheint nur durch „das sittliche Ver­
halten der Einzelnen bedingt" (I, S. 310). 

3) Siehe Chr. Fr. Schmid: Christliche Sittenlehre. Herausg. 
v. A. Heller. Stuttg. 1861. S. 743 ff. 
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mochte der Pietismus von seinem subjectivistischen Standpunkte 
aus kein Yerständniss zu gewinnen für die gliedliche Gestaltung 
aller ethisch - religiösen Gebilde. Daher der entwickelte Con-
gregationstrieb, die ängstliche und krankhafte Sucht, Gemein­
schaften (collegia pietatis, ecclesiolae) zu stiften, weil das 
Vertrauen zu den bestehenden, gottgeordneten Gemeinschafts­
formen (Familie, Gemeinde, Kirche, Volk und Staat) fehlte. 
Es scheint grade auf würtembergischen Boden jenes pietistisch-
reformirte Element nicht ohne Einfluss auf den Character der 
dort zu Tage geförderten ethischen Arbeiten gewesen zu sein. 
Bei Schmid tritt dasselbe auch in seiner ethischen Sünden­
lehre hervor, die ja stets bedingend ist für die Lehre von der 
Gotteskindschaft in ihrer Beziehung zur kirchlichen Gemein­
schaft. Der Gattungscharacter der Sünde und Schuld wird von 
ihm mit keinem Worte berührt !)! — Palm er umgeht es merk­
würdigerweise gänzlich, in seiner ,Moral des Christenthums' 
das Familien- und Staatsleben besonders in's Auge zu fassen 2). 
Auch unterlässt er es bei der Begriffsbestimmung des sittlich 
Guten, welches in vier (?) Tugenden sich auseinanderlegen soll 
(Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Wahrheit), irgendwie den socia­
len Factor mit hineinzuziehen. Auch nach ihm soll die Sitten­
lehre, ähnlich wie bei Wuttke, das Reich Gottes nur als Auf­
gabe für den Menschen' (S. 23) betrachten, was freilich mit 
seiner eigenen Behauptung auf S. 201 (die christliche Ethik hat 
nicht vorzuschreiben, sondern zu beschreiben) in Widerspruch 
zu stehen scheint. Sogar das ,kirchliche' Leben wird aus dem 
Gebiete der Moral ausgeschlossen. Das habe die praktische 

1) Vgl. a. a. 0. S. 390. 533 ff. — Daher ist ihm auch die sogen. 
„Erbsünde" nicht „wirkliche" Sünde, während Luther, viel tiefer grei­
fend, sagt: „Die Erbsünde ist die grösste und schwerste Sünde." Vgl, 
Walch W W. 1,112. 111,987. Siehe bei Harnack: Luthers Theologie I. 
S. 254 f. 

2) Vgl. Palmer: Die Moral des Christenthums. Stuttgart. 1864. 
S. 286. Die Motivirung, die Palm er an dieser Stelle dafür giebt, er­
scheint mir wie eine Selbstanklage. Eine christliche Moral ohne den 
sie mit constituirenden Begriff der Gemeinschaft! — Daher auch bei 
Palmer die bedenkliche Consequenz, die unsrer Meinung nach allen 
Realismus christlicher Moral umstösst, dass die „Erbsünde" bloss 
als Erbübel, nicht als Schuld zu betrachten sei. Denn für eine Schuld 
sei man verantwortlich. Vielmehr sei diese Gattungssünde bloss — 
„Unglück!" S. 90. — Vgl. S. 121 f. die ganz atomistische Auffassung 
von der „aus Einzelnen sich sammelnden" Christenheit. 
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Theologie zu behandeln. Die Ethik nur ,das persönlich christ­
liche Leben' (S. 28)! — 

Man dürfte mit Recht erwarten, dass diesem Mangel mit 
Erfolg abgeholfen sein müsste, wenn jemand es unternimmt, 
eine ,kirchliche' Ethik, sei es auch vom ,Standpunkte christ» 
eher Freiheit' zu schreiben, wie das neuerdings W e n d t ge-
than hat*). "Wir wollen keineswegs in Abrede nehmen, dass 
auf dem Gebiete sündlichen Lebens, bei der Darstellung des 
Schuldbegriffs und der Entwicklung des Bösen im Einzelindi­
viduum in anerkennenswerther Weise die gattungsmässige Cor-
ruption und ihre Folgen für das Glied der Gemeinschaft her­
vorgehoben und festgehalten sind2). Aber theils ist das ganze 
Raisonnement ascetisch gehalten und lässt die Reife wissen­
schaftlicher und biblischer Argumentation vermissen ; theils aber 
wird die Consequenz dieser Anschauung bei der Entwickelung 
des Begriffs des Reiches Gottes und der Kirche nicht gezogen. 
, Kirchlich' nennt W endt seine Ethik desshalb, weil sie theoretisch 
dieselbe Freiheitsentwickelung darstellen soll, die in der Kirche 
practisch sich vollzieht. So erzeigt sie sich als ,kirchliche Ethik.' 
Die Kirche erscheint aber lediglich als ,die auf dem Glaubens-
bewusstsein der christlichen Freiheit ruhende und von diesem 
Bewusstsein fort und fort getragene Gemeinschaft.' Aus der 
,Freiheit eines Christenmenschen' soll die kirchliche Gemein­
schaft mit derselben inneren Nothwendigkeit ,hervorgehen', wie 
aus der Wurzel der Baum, aus der Quelle der Strom 3). 

1) "Vgl. Bernh. Wendt: Kirchliche Ethik, vom Standpunkt der 
christlichen Freiheit. Thl. I. Einleitung. 1864. Thl. II.: Das Reich 
Gottes und das Reich der Welt. Leipz. 1865. 

2) Vgl. a. a. 0. Thl. II, S. 205 f.: „Je schärfer wir die Erschei­
nung des sündhaften Weltgeistes im individuellen Leben verfolgen, 
um so mehr werden wir auf den Zusammenhang des individuellen Le­
bens mit dem gesellschaftlichen Leben hingewiesen. Die individuelle 
Darstellung des Weltgeistes weist hin auf eine Totaldarstellung des­
selben im Leben der Gesellschaft, wodurch jene mannigfach bedingt 
ist." — S. 208 f.: „Die individuelle Geistesrichtung darf nicht ge­
trennt aufgefasst werden von der universellen Geistesrichtung der Gat­
tung, aus der sie hervorgegangen ist." Denn: „die Gattungsnatur ist 
das Fundament der individuellen Natur. Nicht jeder einzelne Mensch 
hat sein eigenes Lebensgesetz für sich, unabhängig von andern Men­
schen, sondern er steht unter dem Gattungsgesetz, durch das die ganze 
Menschheit bestimmt wird." Vgl. über den Schuldbegriff S. 221 ff. 

3) a. a 0. I, S. 10 f. S. 315. II, S. 142: „Das Product der 
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§. 14. Die mystiscli-theosophischc Richtung in social-ethischer Hinsicht. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die mystisch-
theosophische Richtung innerhalb des Gebietes ethischer For­
sch u n g ,  w ie  s i e  durch  Fr .  Sch l ege l ,  Fr .  Baader ,  A .Scha­
den, K. Ph. Fischer vom philosophischen, durch Ha 11 er, 
Krause, Lindemann vom staatswissenschaftlichen, endlich 
durch Ph. Th. Culmann neuerdings vom theologischen Ge­
sichtspunkte aus vertreten erscheint, so wird sich von vorn 
herein nicht erwarten lassen, dass hier unser Bedürfniss nach 
concreter Erfassung des menschlich sittlichen Gesammtiebens 
Befriedigung finden werde. Schon die Präexistenzidee, welche 
mehr oder weniger bei allen Männern dieser Richtung sich gel­
tend macht, tritt störend dazwischen, sofern sie die einzelne 
Menschenseele erfahrungswidrig verselbstständigt, und auf diese 
Weise die Menschheit als geistig-sittlichen Organismus aufhebt, 
weil atomisirt. Zwar hat F. Schlegel in seinen Vorlesungen, über 
die Philosophie des Lebens' (1828) und ,die Philosophie der Ge­
schichte' (1829) auf theocratischem Boden grade, die organisch ge­
ordnete Form des öffentlichen Lebens' zu beleuchten gesucht, aber 
verrennt sich dabei in die durchaus unorganische Anschauung von 
der ,gottbeglaubigten äusseren Auctorität', die das Band der 
Gemeinschaft bilden soll1). Baader hat bekanntlich in seinen 
,Grundzügen der Societätsphilosophie' nach dem Princip der 
,Evolution' (im Gegensatz zur Revolution) die ,höhere Gestalt 
der Gesellschaft' hervorwachsen lassen wollen2); aber seine zum 
Theil sehr abstrusen Gedanken in abgerissener fragmentarischer 

Entwicklung der menschlichen Freiheit ist der Organismus des Reiches 
Gottes." — !? — 

1) Vgl. Fr. Schlegel: Vorlesungen über die Philosophie des 
Lebens. Wien 1828. S.384 ff. — Philosophie der Geschichte. Achtzehn 
Vorlesungen. 1829. Bd. II, S. 5 f. 162 f. 824. Sein romanisirender Stand­
punkt macht ihn unfähig, das Wesen einer gliedlich gearteten Ge­
meinschaft zuerkennen. Je mehr ausser lieh gesetzte Autorität, desto 
weniger Verständniss für eii^e sociale Ethik. Der Einzelne ist nicht 
eigenartiges Glied an dem Ganzen, sondern nur ein Schaaf in der Heerde, 
die dem geistlichen Hirten unbedingt gehorcht. Hier haben wir das 
andere Extrem des reformirten Atomismus. Ich komme bei der „prin-
cipiellen Schlusserörterung" auf den Gegensatz der Confessionen in Be­
treff der socialethischen Frage ausführlich zu sprechen. 

2) Vgl. Fr. Baader: Grundzüge der Societätsphilosophie. 1837. 
S. 21 ff. 36 f. 
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Form erscheinen ,als unentwickelte Lebenskeime sorglos hinge­
worfen', haben daher auch keine geniessbaren Früchte getragen. 

K. Ph. Fischer hingegen versucht in seinen ,Grund­
zügen des Systems der speculativen Ethik' (1851), geistvoll und 
lebendig, eine ,Wissenschaft des objektiven Geistes' (S. 4) durch­
zuführen  ! ) .  , Durch  Erkenntn i s s  der  e th i s c he n  Organ i sa ­
tion' (der Wahrheit des geistigen Lebens und Reiches) habe 
sich die Ethik zur Wissenschaft des objectiven Geistes vertieft 
und erweitert. Aber — die individuellen Stufen oder Kreise 
seiner Selbstverwirklichung' bilden nach Fischer doch die 
Ausgangspunkte derselben und die ,Moralität' wird in seiner 
individuellen Ethik" (S. 16 ff.) zur ,Lehre von der Selbstent­
scheidung des wahlfreien Willens.' 

Die mit Baader nahe verwandte Schaden'sche Philoso­
phie 2), phantastisch und unklar durch und durch, hat neuer­
dings an dem theologischen Ethiker Culmann einen eifri­
gen Apologeten gefunden, ob mit Glück, bleibt mehr als 
fraglich. Wie Krause in seiner Lehre vom ,urwesentlichen 
Ich'3), Lindemann in der sogenannten ,monadischen Sub-
stanzialität'4) des Einzelwesens die Basis für die Rechtsidee 
in der staatlichen Gemeinschaft suchen und zu finden mei­
nen, so unternimmt es Culmann, seine ganze sittliche Welt­
anschauung aus der Idee der absoluten Gottesbildlichkeit 
des Menschen, aus der ,völlig gottgleichen Kraft der Selbst­

1) K. Ph. Fischer hat aus dem Hegel'schen System die unge­
sch i c k t e  T r e n n u n g  v o n  M o r a l i t ä t  ( i n d i v .  E t h i k  S .  1 8 — 1 0 7 )  u n d  S i t t ­
lichkeit (S. 108 —152) acceptirt. Die Sittlichkeit erweist sich ihm 
d a n n  i n  d e r  „ O r g a n i s a t i o n  d e s  e t h i s c h e n  G e m e i n g e i s t e s "  
(S. 159 f.) 

2) Vgl, A. Schaden: Präliminarien zu einer Gestaltungslehre 
des Menschen. München. 1838. 

3) Vgl. Dr. Krause: Lebenslehre oder Philos. der Gesichte. 1843. 
S. 44. 111. Siehe die zusammenfassende Entwickelung seiner Lehre über 
das „urwesentliche Ich" und das „aus der Verbindung von Geist und 
Natur hervorgehende" und daher Gott abspiegelnde „Vereinwesen der 
Menschheit" bei J. H. Fichte a. a. 0. I, S. 233 ff. Auf ethischem 
Gebiete hat sich besonders Schliephake (die Grundlagen des sittl. 
Lebens 1855) an Krause angelehnt. 

4) Vgl. Lindemann. Grundriss der Anthropologie 1848. §.165. 
Ausgangspunkt ist bei ihm das „Vorleben", die Präexistenz. Die „Ein­
heit des Geistigen und Natürlichen im Menschen" stellt die „individuelle 
Eigenlebendigkeit" dar. Im Genius erscheint der „Urgeist" als „geistige 
Monas" oder in monadischer Substanzialität. — ! — 
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ständigkeit" des menschlichen Ich herzuleiten! Der Mensch ist 
ihm ,das regierende Weltcentrum' und zwar der Mensch nicht 
in seiner geschlechtlich polarisirten Gattungsgemeinschaft, — denn 
die Erschaffung des Weibes ist die ,furchtbarste Katastrophe* 
der Weltgeschichte, — sondern der Mensch in seiner gottesbild­
lichen Persönlichkeit, sofern ihm mit seiner ,gottgleichen Frei­
heit das Weltregiment übergeben' sei1). 

Wenn irgend etwas, so müssten solche crude Ausgeburten 
einer krankhaft afficirten Phantasie uns in den Realismus des 
wirklichen Lebens hineintreiben. Der gesammte Ueberblick, in 
welchem wir uns die mannigfaltigen neueren Versuche inner­
ha lb  des  Sys t ems  de r  E t h ik ,  das  s i t t l i che  Ge mein s ch a f t s ­
leben wissenschaftlich zu erfassen, vergegenwärtigt haben, 
weist darauf hin, dass hier noch viel tastende Unklarheit und 
unaufgelöster Widerspruch herrscht. Auf keinem Gebiete der 
Geisteswissenschaften, die Psychologie vielleicht ausgenommen, 
die darin mit der Ethik verwandt ist, herrscht eine solche Con-
fusion, eine solche Willkürlichkeit der Methode, ein solches 
phrasenhaftes Deduciren und Construiren, solche systematische 
Zerfahrenheit und zerfahrene Systemlosigkeit, als in der Ethik, 
der philosophischen wie der theologischen. So lange das Mo­
ralische als ein Gebiet rein persönlichen, individuellen Lebens 
betrachtet wird, erscheint auch die Ethik individualistisch zer­
fetzt und zerrissen. 

Dieser Gefahr kann nur so mit Erfolg entgegengetreten 
werden, dass wir die Ethik aus dem rein innerlichen persön­
lichen Lebensgebiete hinausretten in die Gemeinschaftssphäre 
und an unserem Theile dazu beitragen, auf empirischem Wege 
d ie  G rund lagen  und  d i e  Grundbegr i f f e  e ine r  Soc ia l e th ik  z u  
entwickeln. Wir wollen sehen, inwiefern das unter Anderem 
auch durch Nutzung der neueren, epochemachenden Leistungen 
auf dem Gebiete der sogenannten Moralstatistik möglich ist. 

III. Die Statistik in ihrem wissenschaftlichen Werth fiir die 
christliche Sittenlehre. 

§. 15. Bedürfniss realistischer Beobachtung der sittlichen Collectivbewegung. 

Die christlich theologische Ethik hat unbestreitbar ihre 
eigenthümliche Quelle an der heiligen Schrift. Auch metho­

1) Vgl. Ph. Th. Culmann: Die christliche Ethik. Thl. I. Stutt­
gart. 1864, Thl. II aus dem Nachlass des Verstorbenen herausg. 1866. 
Vgl. bes. I, S. 7 f. S. 21. 42. 46. 116. — 
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dologisch wird die biblische Gestaltung derselben nicht bloss 
berechtigt sein, sondern zu ihrer Regeneration wesentlich bei­
tragen !). Freilich darf bei einer Darstellung, die auf wissen­
schaftlichen Werth einen Anspruch macht, die Schrift nicht als 
ein fertiger Canon ein für allemal gültiger, weil göttlich ge­

offenbarter sittlicher Vorschriften gelten. So erhielten wir le­
diglich eine äusserlich-gesetzliche Gruppirung gewisser Lebens­
regeln, deren Anspruch auf absolute Gültigkeit ohne inneren 
Beweis nach Art der Talmudisten und Casuisten als willkür­
liches Axiom hingestellt würde. Vielmehr kann die biblische 
Ethik nur dann als wahre Wissenschaft gelten, wenn sie ent­
weder in historisch-kritischer und biblisch-theologischer Weise 
die eigenthümliche Entwicklung und Gestaltung der Offenba­
rungswahrheit, soweit sie die ethischen Principien betrifft, un­
tersucht und in ihrem innern geschichtlichen und systematischen 
Zusammenhange darstellt; oder aber den sittlichen Gehalt 
der Schriftlehre mit dem Erfahrungsleben des einzelnen sitt­
lichen Subjectes innerhalb der christlichen Gemeinschaft also 
combinirt, dass in dem geschlossenen System christlicher Ethik 
die heil. Schrift, die christliche Tradition und das persönliche 
Christenthum zu einem einheitlich gegliederten Ganzen ver­
arbeitet erscheinen. Gegen eine derartige Reproduction des 
biblischen Stoffes, an der Hand der kirchlichen Ueberlieferung 
aus der Heilserfahrung des ethisirenden christlichen Subjectes 
heraus — wird vom theologischen Standpunkte aus nichts einge­
wandt werden können. Es wird sich dann das reale Heilsleben 
des Christen als ein innerlich wohlbegründeter und zusammen­
hangsvoller Gedankenorganismus, der seinen eigentümlichen 
Bildungs- und Gestaltungstrieb in sich selbst trägt, wissenschaft­
lich wohl rechtfertigen lassen. 

Allein, ich fürchte, zu allgemeiner Anerkennung werden 
auf diesem Wege die Grundsätze christlich sittlicher Weltan­
schauung, namentlich in der wissenschaftlich gebildeten Welt 
nicht gelangen. Die Ethik behielte dann immer und ewig ihren 
einseitig esoterischen Charakter, wie das bei abstracten Studien 
so leicht der Fall ist2). Jeder sucht sich sein Häuschen be­

1 )  S c h m i d t ,  B e c k ,  D e l i t z s c h  ( B i b l .  P s y c h o l .  z w e i t e  A u f l . ) ,  
v. Harless, v. Hofmann (Schriftbeweis II, 2) haben darin schon Aner-
kennenswerthes geleistet. 

2) Ich weise bei dieser Gelegenheit auf das schöne, sehr ernste 
und zu beherzigende Wort Pasc als hin, welches die Verzweiflung 
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quem und wohnlich, wie es heut zu Tage auf ethischem Felde 
der Fall ist, einzurichten und die Verwirrung wird täglich grösser, 
die peinliche Empfindung der Unlösbarkeit des wissenschaftlich 
ethischen Grundproblems immer drückender. 

Sollte es da nicht für jeden Mann der Wissenschaft, für 
den theologischen Ethiker aber insbesondere von durchgreifen­
dem, höchsten Interesse sein, wenn uns ein Mittel an die Hand 
gegeben wird, auch von anderer Seite her als von biblischer 
und kirchlicher oder rein innerlicher Argumentation aus die Be­
wegung des sittlichen Collectivkörpers und die Gesetze dessel­
ben zu beobachten und das Beobachtete zu messen und zu 
fixiren. Grade wegen der Innerlichkeit der ethischen Studien 
und weil das Gemüths- und Willensleben der Einzelnen der 
Beobachtung nicht Stand zu halten scheint, ja immer wieder 
dem Beobachtenden sich unter der Hand zu entziehen, 
ihm zu entschlüpfen droht, muss es eine dankenswerthe 
Hülfe für wissenschaftliche Erforschung des sittlichen Mensch­
heitslebens sein, wenn wir in messbarer und präcis be­
stimmbarer Weise die collective sittliche Massenbewegung, so 
zu sagen die collective Sittlichkeit gewisser zusammenge­
höriger Menschheitsgruppen uns vor die betrachtende Seele 
stellen und daraus, wenn irgend möglich, die Gesetze der Be­
wegung und die Beweise für die natürlich sittliche Zusammen­
gehörigkeit der Menschen, für die Solidarität ihrer sittlichen In­
teressen, für den wunderbaren Causalzusammenhang, auch auf 
diesem scheinbar willkürlichen Gebiete menschlicher Handlun­
gen, entnehmen könnten. Die Thatsache des regelmässigen und 
ursächlichen Zusammenhangs in der Massen- und Gruppenbe­
wegung erlaubte und forderte dann den Kückschluss auf die 

lebendig ausdrückt, die den aufrichtigen Forscher auf dem Gebiete 
systematischer und abstracter Studien oft genug ergreift. Er sagt in 
seinen Pensees (pens. 26 art. IX am Anfang): „J'avais passe beaucoup 
de temps dans l'etude des sciences abstraites; mais le peu de 
gens avec qui on peut communiquer, m'en avait degoute. Quand j'ai 
commence l'etude de l'homme, j'ai vu que ces sciences abstraites ne lui 
sont pas propres et que je m'egarais plus de ma condition, en y pene­
trant, que les autres en les ignorant; et je leur aipardonne de ne point 
s'y appliquer. Mais j'ai cru trouver au moins bien des compagnons 
dans l'etude de l'homme, puisque c'est celle qui est propre. J'ai 
ete trompe. II y en a encore moins qui l'etudient, que la geome-
trie." Auf denselben Ausspruch macht auch Quetelet aufmerksam, 
syst. soc. S. 126. 
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individuelle Willensbewegung des Einzelnen. Auch dort fän­
den wir oder müssten wir voraussetzen einen ähnlichen ursäch­
lichen Zusammenhang, der das Maass der Freiheit des Einzel­
nen entweder auf ein Minimum zusammenschmelzen liesse oder 
uns nöthigte, den Freiheitsbegriff selber einer eingehenden wis­
senschaftlichen Revision zu unterziehen. Und endlich: — über 
der Völkerbewegung und den sittlichen "Willensbestrebungen der 
Einzelnen waltend und in denselben sich kundgebend dürfte ein 
höheres Princip, eine moralische .Weltordnung geahnt und ge­
funden werden, welche alle Fäden zusammenhaltend das ganze 
Gewebe der Menschheitsgeschichte zu einem bewusst- und plan­
voll gearteten Ganzen vereinigte. 

§. 16. Die Statistik, näher die Moralstatistik als Mittel, methodischer Massenbe-
obachtung, 

Es ist bekannt und hat in den letzten Jahrzehnten viel 
Auf sehen  gemacht ,  das s  d i e  S ta t i s t ik  d e r  mensch l i chen  
Handlungen, die aus grossartigen und systematischen Mas­
senbeobachtungen ihre Daten zusammenstellt, die auffallendsten 
Resultate in Betreff der Regelmässigkeit und Gesetzmässigkeit 
in diesem Gebiete, das scheinbar der Wilkür angehört, gefun­
den zu haben glaubt. ,Erst der jüngsten der Wissenschaften', 
so äussert sich ein Fachmann, ,der Statistik war es vorbe­
halten, den empirischen Beweis der Gesetzmässigkeit in der 
Willkür, wenn wir in dieser scheinbaren Antithese diese hoch­
bedeutende Frage hier zusammenfassen wollen, zu führen oder 
mindestens zu versuchen. Sie, die mit analytischem Geiste, oder 
sagen wir lieber, mit analysirender Hand in alle Beziehungen 
des positiven, physischen und materiellen, Lebens eindringt, das 
tief und weit verschlungene Gewebe des staatlichen und socia­
len Organismus auseinandertrennt, um alsdann durch eine wissen­
schaftliche Synthese die zerlegten Theile in neue Gruppen und 
Bildungen wiederum zusammenzufügen, indem sie als Resultat 
ihrer Arbeit das Wie und Warum der Dinge den erstaunten 
Blicken der Welt enthüllt: — sie hat neuerdings auf dieses hier 
in Rede stehende Gebiet sich gewagt, das doch scheinbar einer 
jeden nur annähernden mathematischen Behandlung und Dar­
stellung sich entzieht und hat durch Zahlen bewiesen (?), dass 
die scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen nur ge­
mäss bestimmten Gesetzen (?) sich vollziehen A).4 Es wird im 

1) Vgl. Zeitschrift des k. preuss. statist. Bureaus. Herausg. v. 
Engel 1865. Nr. 2. S. 39 ff. 



§. 16. Methodische Massenbeobachtung. 61 

weiteren Verlauf der Darstellung als ,unleugbar' hingestellt, dass 
auf diesem Wege ,eine höhere wirkliche Erkenntniss einer sitt­
lichen Weltordnung angebahnt' werde! 

Freilich wird, wie mir scheint, hier etwas zu rasch und 
unvermittelt der Schluss aus der Regelmässigkeit auf bestimmte 
beweisbare ,Gesetze' gezogen. Auch will der Unterschied zwi­
schen ,empirischen' und allgemein gültigen Gesetzen (s. u.) ge­
wahrt sein. Zunächst bleiben unendlich viele jener regelmässig 
sich herausstellenden Zahlen pure Mysterien, von denen man 
nach Engels Ausdruck sich bisher vielleicht ,nichts hat träu­
men lassen', die aber ohne eingehenden Nachweis ihrer Ur­
sachen, lediglich miracula oder miranda bleiben1). Man hat 
diese Resultate der moralstatistischen Untersuchungen theils 
,grauenvoll' und ,erschreckend' genannt (R. v. Mo hl)2), theils 
um ihretwillen die Statistik als die Wissenschaft aller Wissen­
sehaften, als die ,vorleuchtende Fakelträgerin' zu rühmen ge­
sucht (W agner). Erst durch sie sei es gelungen 3), eine wirk­
liche Kritik vertragende Erfahrung in Betreff des Menschen 
festzustellen und dadurch die subjectiven Vorurtheile des täg­
lichen Lebens (lauter oberflächliche Inductionen) und die einsei­
tigen Folgerungen aus Prämissen von zweifelhafter Wahrheit 
(lauter schiefe Deductionen) zu berichtigen und durch stichhal­
tige wissenschaftliche Inductionen zu ersetzen. 

Es soll uns die Statistik also erlösen von dem Humbug 
und den Phantasmagorien der Philosophen und Theologen. Sie 

1) So z. ß. um das abgegriffene Beispiel zu brauchen, wenn in 
London und Paris alljährlich ziemlich die gleiche Anzahl unbestellbarer 
Briefe abgegeben werden. „II se passe la quelque chose de mysterieux 
qui confond notre intelligence" ruft Quetelet aus, indem er hervor­
hebt, wie in Belgien in 15 Jahren (1841 — 55) die aller monströsesten 
Ehen, zwischen Männern unter 30 und Frauen über 60 Jahren, in sehr 
geringer Anzahl, aber doch fast ganz constant sich wiederholen; oder 
wenn er (in der Schrift ,,über den Menschen" S. 616) darauf hinweist, 
dass die Zahl derer, die sich zum Militärdienst untauglich gemacht ha­
ben, alljährlich sich fast gleich bleibt (z. B. in Frankreich 1831: 752; 1832: 
747; 1833: 743 Menschen sich die Finger verstümmelten!). — Auch der 
Verfasser obiger Abhandlung muss es gestehen, dass es zunächst nur 
eine verwunderliche geheimnissvolle Thatsache ist, dass in der Stadt 
Görlitz sich alle Jahr regelmässig 7 Menschen selbst morden. — 

2) R. v. Mo hl a. a. 0. III, 412 f. 
3) Vgl. Wagner: Art. Statistik in Bluntschli's Staatswörter­

buch S. 38. 
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soll dem Geschichts- und Menschheitsforscher das ersetzen, was 
der Physiker an dem Experiment, der Chemiker an seinem La­
boratorium, der Astronom an seiner Sternwarte, der Meteorolog 
an seinem Observatorium hat. Die statistishen Büreaus sind 
als Menschheits-Observatorien gerühmt und präconisirt worden 
und eben diese ,Menschenwarten' sollen uns die Gravitations­
gesetze in der kreisenden Lebensbewegung der Menschen be­
rechnen helfen und nach dem ,Gesetz der grossen Zahl', nicht 
wie beim Physiologen durch mikroskopische, sondern durch 
massenhafte, gleichsam durch makroscopische Beobachtung die 
an das Naturgesetz erinnernden oder gar mit demselben sich 
deckenden Regelmässigkeiten der Bewegung in wissenschaftlich 
exacter "Weise erkennen lehren. 

So hat z. B. Engel die auf statistischem Wege gewonnene 
,geistige Analyse des bunten Gewirrs der Erscheinungen' inner­
halb des "Völker- und Staatenlebens parallelisirt mit der ,chemi­
schen Analyse' und selbst die Analogie für die ,Reagentien' auf­
zufinden vermocht, sofern man ,die Reihe der Erscheinungen im 
öffentlichen Leben zu gewissen Gruppen und Abtheilungen ver­
einigen', und in Verhältniss zu den also isolirten Ursachen das 
Vorhandensein einer ,Reaction', so wie die ,Qualität und Quan­
tität' derselben zu prüfen versuchen kann l). 

Von diesem Gesichtspunkte aus haben — theils im An-
sch lus s  an  des  a l t en  Ber l iner  Ob ercon s i s t or ia l ra th  Süs smi l ch ' s  
Arbeiten über die ,göttliche Ordnung in den Veränderungen des 
menschlichen Geschlechts' (1741. ff.), theils in bewusster Oppo­
sition gegen die veraltete Achenwall-Schlöfzer'sche Rich­
tung in der Statistik (Staatskunde als ,Zustandswissenschaft'!) 
— eine nicht geringe Zahl neuerer Forscher auf deutschem, 
französischem und englischem Boden die ,numerische Methode' 
als die der exacten Wissenschaft allein entsprechende zu ver­
herrlichen gesucht. 

Insbesondere sind es die Franzosen, welche seit Quetelet, 
zum Theil auch unabhängig von ihm, die ,methode d'observation' 
auf die ,sciences morales' mit grossem Eifer anzuwenden be­

1) Vgl. Engel: „Die Bewegung der Bevölkerung im Königreich 
S a c h s e n " ,  e i n  B e i t r a g  z u r  P h y s i o l o g i e  d e r  B e v ö l k e r u n g e n  ( b e s .  
Abdruck aus der zweiten Lieferung der statist. Mitth. aus dem Königr. 
Sachsen). Dresden. 1852. S. V f. Siehe Wagner: Die Gesetzmässig­
keit in den scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen. 1864. 
Thl. II S. IV u. IX. Thl. I S. 31 f. u. S. 35. 
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gönnen haben. Wir nennen neben Comte besonders Villerme, 
Fayet, Dufau, Legoyt, Guerry u. A., deren Arbeiten zum 
Theil bahnbrechend geworden sind, (wie wir später im Einzelnen 
sie kennen lernen werden) *). Unter den englischen Philosophen 
haben  m i t  häuf iger  Berufung  au f  Baco  s i ch  n euerd ings  Corn-
wall Lewis, Mill, Buckle, Whewell u. A. in dieser Be­
ziehung hervorgethan2), auf speciell moralstatistischem Gebiete 
namentlich Farr, Neison und obenan Porter durch sein 
berühmtes Werk: The progress of the nation in its va-
rious social and economical relations, in welchem ein Theil 
des dritten Bandes lediglich von dem ,moral progress' handelt. 

Freilich muss davor gewarnt werden, dass man nicht Be­
obachtung' und ,Experiment' als Mittel inductiven Nachweises 
mi t  e inander  verwechse l e .  Es  i s t  e in  I r r thum von  Buck le ,  
in  der  s ta t i s t i s chen  Massenbeobachtung  und  in  der  h i s tor i ­
schen Erfahrung gradezu ein Aequivalent für das physikalische 
Experiment zu finden. Zum Begriff des wissenschaftlichen Ex­
periments3) gehört es nothwendig, dass das Object der Unter-

1) Die neueste oben genannte Schrift von Dufau: de la methode 
d'observation dans son application aux sciences morales et politiques. 
Paris. 1866. giebt einen schönen Ueberblick über diese Bestrebungen 
der französischen Schule, nur erscheint es unbegreiflich, jedenfalls un­
erlaubt, dass er Quetelet's Verdienste in dem ganze Buche ignorirt. 
Uebrigens hat schon Damiron fast gleichzeitig mit dem ersten Er­
scheinen des Quetelet'schen Werkes: „Sur l'homme" (1835) es aus­
gesprochen: „Si la philosophie parvient un jour ä se servir de l'expe'-
rimentation (? Vgl. die folgenden Anmerkungen) et de l'observation, nul 
doute qu'elle arrive aussi a des theories exactes: c'est de constater les 
faits, de les comparer avec soin, de les generaliser avec prudence. Alors 
la philosophie deviendra .... claire, positive, rationelle: eile aura son 
exactitude; eile sera la lumiere de l'histoire et du mouvement social. 
Vgl. Damiron: Essay sur l'histoire de la philos. en France. 1834. II. 
p. 229 u. 243. 

2) Vgl. C. Lewis a. a. 0. I. p. 153. Mill a. a. 0. I, 56 ff. 
Whewell philos. of inductives scienses II, 500 f. 

3) Vgl. darüber die feine Characteristik bei Baco. Nov. Org. I, 
7 0 .  9 9 .  1 2 4 ,  w o  e r  a u c h  d e n  U n t e r s c h i e d  m a c h t  z w i s c h e n  e x p e r i m e n t a  
lucifera (eigentlich wissenschaftliche Experimente, die ein allgemeines 
„ G e s e t z "  z u  e r f o r s c h e n  b e z w e c k e n )  u n d  e x p e r i m e n t a  f r u c t i f e r a  
(practisch-technische Experimente, wie sie jeder Handwerker und Ma­
schinenbauer macht, wenn er „probirt.") In ähnlicher Weise unter­
scheidet auch Com wall Lewis a. a. O. I, p. 153: experiments of ligth 
und experiments of use. 
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Buchung zum Zweck wissenschaftlicher Analyse zerstört oder 
doch einer Manipulation unterzogen werde, der meist das Ob-
ject, wenn es ein lebendiges ist, selbst geopfert wird. Oder aber 
es gibt Experimente, die gewisse Organe, Stoffe und Elemente, 
der sinnlichen Wahrnehmung des Menschen unterziehen, jeden­
falls sie unter seine Herrschaft, seinen Willen bringen. Das 
ist überall dort unmöglich, wo wir entweder auf dem leblosen 
Naturgebiet mit solchen colossalen Mächten zu thun haben, die 
nicht analysirt, nicht umfasst werden können (z. B. in der Me­
teorologie, Astronomie), oder aber auf dem Gebiete organischen 
Lebens, wo die experimentelle Untersuchung Zerstörung des 
Lebens voraussetzt und eben dadurch, da die Beobachtung der 
Lebensbewegung selbst Zweck ist, unmöglich wird. Also auf 
den Menschen, als auf ein fühlendes, lebendig pulsirendes, den­
kendes und wollendes Wesen ist das Experiment im eigentlichen 
Sinne gar nicht anzuwenden, mag man ihn als Object für me-
dicinisch-physiologische Untersuchung oder als Gegenstand me-
taphysisch-ethischer und psychologischer Betrachtung ins Auge 
fassen. Allerdings experimentiren Mediciner an sich selbst herum 
und man hat auch an lebendigen Menschen,Versuche' gemacht, 
wenn ihr Gehirn oder ihre Lungenbewegung bei pathologischen 
Fällen offen lag. Aber meist waren es eben doch nur Beob­
achtungen' und nicht wirkliche Experimente im strengen Sinn 1)< 

Die Tortur alter Zeit oder die Cranioscopie bei Verbrechern 
dürfte eher als ein wirkliches, aber weder erlaubtes, noch 
erspriessliches Experiment mit Menschen anzusehen sein. Ob 
es aber unter die experimenta lucifera oder unter die exp. 
fructifera Baco's gerechnet werden kann, wird zu bezweifeln 
erlaubt sein. 

Auch ist es charakterisch beim wirklichen Experiment, 
dass die einmalige genaue Untersuchung schon normgebend sein 
kann für Fesstellung eines Gesetzes, d. h. wo der einzelne Fall 
bei durchaus einfacher, constanter und isolirbarer Causation ty­

1) Vgl. 0. Lewis a.a.O. I, p. 160 ff.: Scientific experiment, sagt 
dieser Forscher inUebereinstimmung mit Mill (Essay on some unsettled 
quest. of. pol. econ. V, 146; Logik I, 539) und Whewell (a. a. 0.), is 
not only inapplicable to those physical science which deal with remote 
and vast objects (meteorology, astronomy, geography) but it is also in­
applicable to man .. It is inapplicable to man as a sentient and also 
as an intellectual and moral being; to man as the subject of physio-
logical and medical as well as of methaphysical, ethical and political 
science. Vgl. auch Ch. Comte phil. pos. IV, 428 ff. 
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pisch ist für alle ähnlichen. Die "Wiederholung des Experiments 
in grösserer Masse hat dann oft nur Bedeutung als Controle für 
die Genauigkeit des ersten Versuches 1). Anders ist es dort, 
wo eine Verkettung von Ursachen vorliegt, die wir nicht über­
schauen, wo wir erst die constanten, wesentlichen und die con-
curirenden, zeitlich oder räumlich mitbedingenden periodischen 
oder variablen Ursachen zu unterscheiden haben, um allmäh­
lich durch zahlreiche Fälle der Beobachtung zu einem Verständ-
niss des wirklichen Zusammenhangs zu gelangen 2). 

In allen solchen Fällen, sei es auf dem Natur-, sei es auf 
dem Gesch icht sgeb ie t ,  w ird  d ie  sammelnde  Beobachtung  
an die Stelle des Experiments, als Surrogat desselben 3) treten 

1) Vgl. Rümelin, Zur Theorie der Statistik. Tüb. Zeitschr. für 
Staatsw. 1863, S. 656, wo nur zu allgemein der Gedanke ausgesprochen 
ist: „In der Natur ist das Einzelne typisch." Es giebt auch in der 
Natur, wie wir schon angeführt, massenhaft verwickelte Verursachungs­
systeme, welche nur durch wiederholte Beobachtung, nicht durch ein­
maliges Experiment in ihrer gesetzmässigen Bewegung erforscht wer­
den können. 

2) Vgl. Wagner: Art. „Statistik" a. a. 0. S. 40 ff. 
3) Ich kann C. Lewis nicht beistimmen, dass solche „intentional 

Observation", wie er sie nennt, auf anthropologischem Gebiete von 
grösserem Erfolge sei für Feststellung eines Causalverhältnisses, als 
das Experiment auf physischem Gebiete. Je höher das Object, desto 
s c h w i e r i g e r  u n d  v e r w i c k e l t e r  d i e  g e n a u e  B e o b a c h t u n g .  D a s s  d e r  M e n s c h ,  
als Gegenstand der Untersuchung sprechen kann, erleichtert nicht 
die erfolgreiche Beobachtung; denn die Worte offenbaren nicht bloss, son-' 
dern verdecken auch tausend Mal den realen eigentlichen Zusammenhang. 
Empirische Feststellung pathologischer Gesetze ist oft bei Kinderkrank­
heiten leichter, als bei Erwachsenen. Vgl C. Lewis a.a.O. I. p. 165: 
T h e  p h y s i c a l  p h i i o s o p h e r  i s  c o m p e l l e d  t o  i n t e r r o g a t e  n a t u r e  b y  e x p e ­
riment. because she is mute. But man, the subjects of poli-
tics (and ethics) can speack: he can declare his feelings spontaneously, 
or he can answer interrogations. Hence the experiments of physical 
science are a fable and rude contrivance (?), compared with the me-
thods of investigation in politics.— Lewis scheint auch beim mensch­
lichen Social körper eine experimentelle Untersuchung für möglich und 
erfolgreich zu halten, nämlich bei plötzlich convulsivischen Bewegungen 
desselben (Revolutionen, Hungersnoth etc.), wo dann die eintretenden 
Veränderungen statistisch studirt werden können (p. 172). Auch ist ihm 
jedes zeitweilige (Staats-) Gesetz (a temporary law) ein polit. Experi­
ment (p. 173). Das kann aber beides doch nur im uneigentlichen Sinne 
gemeint sein, wie man etwa von „Experimenten" in häuslicher Kinder­
erziehung spricht, die dann als solche eben nichts nutz sind. Im ersteren 

v. Oettingen, Socialethik. 5 
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müssen, wie wir schon oben bemerkt. Sammlung, Gruppirung, Ana-
lvse und Synthese, sowie isolirte Behandlung einzelner Ursachen 
und bedingender Einflüsse, alles in möglichst genauer, wenn es 
geht numerischer Fixirung — das wird die Aufgabe des Beo­
bachters sein, wenn er menschliche Handlungen ,en masse' aus 
ihrem scheinbaren Gewirr herausbringen und eine innere Ord­
nung der Bewegung finden will. Das aber eben ist die Arbeit 
der Moralstatistik. Darin hat sie ein unbestreitbares Verdienst 
und ist von unberechenbarem "Werth, trotz ihrer Jugend und 
relativen Unreife. 

8. 17. Negatives und positives Interesse des theologischen Ethikers an der Moral­
statistik. — Socialethik im Gegensatz zur Socialphysik (pliysique sociale). 

Ein doppeltes Interesse, mit welchem ein doppeltes Bedürf­
niss Hand in Hand geht, hat der Theologe an diesen Erschei­
nungen  und  Untersuchungen  n icht  vorüberzugehen ,  e in  nega­
t ives  und  e in  pos i t ives .  

Das negative liegt offen zu Tage. Der Statistiker, der die 
menschlichen Handlungen und alles was in's Gebiet der Sitte 
hineinschlägt und im Gemeinschaftsleben sich äussert, zum Ge­
genstande seiner numerischen Zusammenstellung macht, glaubt 
aus diesen ,Thatsachen' durch Induction Rückschlüsse machen 
zu dürfen auf gewisse in dem Gebiete des geistigen Lebens un­
bedingt geltende Gesetze. Man hat sich nicht gescheut, den 
Theologen herauszufordern und ist in sein Gebiet eingedrungen 
mit Behauptungen, die übereilt und unbegründet, die eigenthüm-
liehe Qualität des geistigen und ethischen Causalnexus verkennen, 
ihn seicht und roh mit dem im stofflichen und materiellen Ge­
biete herrschenden identificiren. Wir müssen also auf unsrer 
Hut sein. Wir werden von jener Seite zum Kampfe provo-
cirt. Selbst den ernsteren und tieferen Forschern gegenüber, 
die aus jenen regelmässigen Erscheinungen die ,Gesetze' der 
Bewegung in dem socialen Organismus herzuleiten suchen, gilt 
es, wenn sie nur von einer Socialphysik *) was wissen wollen, 
d. h. alles unter dem Einen und alleinigen Gesichtspunkt des 

Fall jedoch ist nur eine werthvolle Beobachtung vorhanden, aber 
kein Experiment. 

1) Vgl. Quetelet's Hauptwerk vom Jahre 1835 (Sur l'homme), 
i n  w e l c h e m  e r  a u s g e s p r o c h e n e r  M a a s s e n  e i n e n  , , e s s a i  d e  p h y s i q u e  
sociale" geben will und schon mit diesem präjudicirlichen Titel seinen 
Standpunkt kennzeichnet, den ich später eingehend beurtheilen werde. 
Sein „systeme social", in welchem er „les lois qui le regissent" dar­
legen will, ruht auf derselben Voraussetzung und setzt sich zur Auf-
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Naturgesetzes betrachten, womöglich eine Socialethik gegen­
überzustellen, in welcher aus unwiderlegbaren und anerkannten 
Thatsachen, kurz auf dem "Wege der Induction die Gesetze 
der collectiven "Willensbewegung auch in ihrem specifischen 
Unterschiede von den Bewegungsgesetzen des Naturmechanis­
mus dargelegt werden. 

Allerdings erscheint auch eine Socialphysik oder wie 
Enge l  s i e  nennt 1 ) ,  e ine  ,Phys io log ie  der  Bevö lkerun­
gen' durchaus berechtigt und diese Ausdrücke schliessen an 

gäbe, für den socialen Gesammtkörper und seine gliedlichen Elemente 
„une physiologie speciale" (p. XII) zu geben. Die Analogie mit 
den naturwissenschaftlichen Terminis ist, wie wir sehen werden, keine 
bloss zufällige oder bildliche. Es handelt sich dabei in der That um 
Physiologie und Physik, nicht aber um eine wirkliche Ethik, die das 
Gesetz des „Sollens" mit hineinziehen muss in das Gesetz des „Wer­
d e n s . "  D e r  B e g r i f f  „ N o t w e n d i g k e i t "  ( n e c e s s i t e )  w i r d  h i e r ,  w i e  M i l l  
(Logik II, 6, S. 476 f.) richtig hervorhebt, immer in unterschiedsloser 
Weise als Bezeichnung für ganz verschiedene Kategorien des Causal-
v e r h ä l t n i s s e s  g e b r a u c h t  u n d  w i r k t  d a d u r c h  v e r w i r r e n d .  A u c h  W a g -
ner's verdienstvolle Untersuchung über Wesen und Begriff des „Ge­
setzes" (a. a. 0. 1. S. 66 ff.) trägt dem Unterschiede von Natur- und 
Sittengesetz keine Rechnung. Daher er die „Thatsache des Gewissens" 
gegenüber der „unbedingten Notwendigkeit" als ungelöstes Problem 
ehrlich anerkennt (S. XVII), und als „Widerspruch" stehen lässt. Viel­
l e i c h t  i s t  d i e s e r  „ W i d e r s p r u c h "  d i e  F o l g e  d a v o n ,  d a s s  W a g n e r  ( A r t .  
„Statistik" in Bluntschli's Staatswörterbuch S. 85) die Meinung hegt 
„ein Statistiker aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts vermochte noch* 
auf theologischem Standpunkte zu stehen, ein Statistiker der Gegen­
wart könne für sein Untersuchungsgebiet die Konsequenzen nur aus der 
modernen Weltanschauung ziehen." — Ich hoffe mit meinem 
veralteten Standpunkte wenigstens um den „Widerspruch" herumzu­
kommen. — 

1) Vgl. E. Engel: „Die Bewegung der Bevölkerung im Königreich 
S a c h s e n .  E i n  B e i t r a g  z u r  P h y s i o l o g i e  d e r  B e v ö l k e r u n g e n "  ( b e s .  
Abdr. aus der 2. Lieferung der statistischen Mittheilungen aus dem 
Königreiche Sachsen) Dresden. 1852. Ich bin übrigens weit entfernt, den 
geehrten Verfasser dieser ausgezeichneten Arbeit einer naturalistischen 
oder gar materialistischen Anschauung zu zeihen. (Wir werden viel­
mehr später grade das Gegentlieil zu erkennen Veranlassung haben.) 
A b e r  d e r  v o n  i h m  g e w ä h l t e  A u s d r u c k  ( ä h n l i c h  b e i  Q u e t e l e t  s .  d .  
vor. Anm.) schien mir allerdings missverständlich und präjudicirlich, wäh­
r e n d  i c h L e g o y t  i n  s e i n e r  C h a r a k t e r i s t i k  d e r  „ p h y s i o l o g i e  s o c i a l e "  
durch die graduelle Zu- oder Abnahme der Fruchtbarkeit der Ge­
sellschaft oder der mittleren Lebensdauer nur zustimmen kann. Vgl. 
Legoyt: La France et l'Etranger. 1864. p. 28. 

5* 
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sich noch nichts Präjudicirliches in sich, selbst wenn sie nicht 
bloss, wie etwa bei C. Frantz in seiner ,Yorschule zur Phy­
siologie der Staaten' in reinj metaphorischem Sinne gemeint und 
gebraucht sind 1). Dennjjauch die Völker, wie die einzelnen Men­
schen haben ja eine rein physische Seite der Entwickelung, die 
bedingt ist durch tausend räumliche und zeitliche, geographische 
und materielle Verhältnisse. Wie es eine Physik und Physio­
logie, wie es eine Anatomie und Pathologie des menschlichen 
Körpers giebt, so wird es auch Disciplinen der Art für die ma­
teriell bedingten Momente des Socialkörpers geben. Und wir 
können uns gegenüber jedem Fortschritt, den diese Untersuchun­
gen machen, nur anerkennend verhalten. Wenn aber alles in 
der socialen Bewegung materiell bedingt und motivirt gedacht 
wird, wenn es nur Socialphysik und Physiologie geben 
soll, wenn die Verkrüppelungen des Völkerlebens nur physisch 
beurtheilt werden sollen (wie in einer medicinischen Statistik 
es z. B. am Platze ist) — dann beginnt unser Bedenken, resp. 
unsere  Oppos i t ion .  Be i  a l l er  Anerkennung  des  Zusammen­
hanges zwischen Physik und Ethik müssen wir doch gegen 
die Identification beider auf Kosten des ethischen Momen­
tes alle Waffen geistigen Kampfes in Bewegung setzen. Dem 
Kampfinteresse entspricht aber das Bedürfniss, die eigenen Acten 
dabei zu revidiren und wo möglich vom Gegner zu lernen, na­
mentlich die Gesetze der geistig-ethischen Bewegung in den mo­
ralischen Collectivpersonen, — denn Staaten, Kirchen, Völker sind 
in gewissem Sinne Person en2), — durch eingehende historische 
und  s ta t i s t i s che ,  in  d ie  Wirk l i chke i t  e indr ingende  Beobach­
tung zu studiren. 

Allein auch ein positives Interesse darf und muss der 
theologische Ethiker an den Resultaten und Darlegungen der 
Sittenstatistik nehmen, sofern durch dieselben, wenn sie in's 
rechte Licht gestellt werden, die biblisch-christliche Weltan­
schauung die herrlichste Bestätigung erhält. Ja, meiner Ueber-

1) Vgl. C. Frantz: Vorschule zur Physiologie der Staaten. Berlin. 
1857. Hier wird der Ausdruck nur in ähnlichem Sinne gebraucht, wie 
wir vom „Organismus" der Menschheit reden. Auch der ethische Orga­
nismus hat ja seine „Physiologie", durch welche nur nicht die „Etho­
logie" desselben (Mill) zerstört werden darf. 

2) Dieser scheinbar paradoxe Gedanke — „Staaten sind Personen" — 
findet sich z. B. nackt und dürr ausgesprochen bei A. W a g n e r in seiner 
„Studie im Gebiete der vergleichenden Annexions- und Nationalitäts­
statistik" (A. Wagner). Preuss. Jahrbb. 1867. S. 542. 
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zeugung nach, kann nur sie die sich hier aufthürmenden Räthsel 
lösen, soweit für solche Probleme bei unserm beschränkten 
"Wissen sich eben der Schlüssel finden lässt. Das schwierige 
Problem der Freiheit, die Yerhältnissbestimmung von Freiheit 
und Notwendigkeit, Sitten- und Naturgesetz, das gliedliche 
Yerhältniss der Einzelnen zur Gattung, die individuelle und 
collective Willensbewegung und endlich die Frage nach einer 
sittlichen Weltordnung und ihrem Leiter, ja selbst die specifisch 
christlichen Lehren von der Einheit des Menschengeschlechts, von 
der Gattungssünde und Gattungserlösung, von der kirchlichen 
Gemeinschaft und ihren Gnadenmitteln, von dem Reiche Gottes 
und seinen Entwickelungsstadien bis zur Vollendung, — sie ge­
winnen, (wie ich nachzuweisen hoffe), durch die statistischen 
Daten und die sich aus ihnen ergebenden principiellen Conse-
quenzen ein neues Licht. Ausserdem darf der ethische Theologe 
das positive Bedürfniss fühlen, aus der abstracten und innerlichen 
Sphäre seiner Untersuchungen auch einmal hinauszutreten in's 
Gewühl und Getriebe der Welt und das geistlich Geglaubte und 
Erfahrene mit den Resultaten parteiloser Massenbeobachtung 
und ziffermässiger Fixirung zu vergleichen, sei es auch nur in 
apologetischer Tendenz. 

So viel mir bekannt, hat die Theologie der Gegenwart 
diesem Bedürfniss noch nicht, oder doch in sehr geringem Maasse 
genügt. Nur auf dem Gebiete der ,inneren Mission' ist man 
mit ganzer und voller Theilnahme der numerisch genauen Con-
statirung der sittlichen Gesammtzustände gefolgt, vorzugsweise 
um zu wissen, wo die Hebel der sittigenden Macht des Christen­
thums anzusetzen seien. Die ,Fliegenden Blätter' des Rauhen 
Hauses haben in dieser Beziehung ein grosses Verdienst *). So 
hat auch Wichern für die Trefflichkeit seiner Zellentheorie 

1) Vgl. Fliegende Blätter des R. H. 1865 Nr. 3 u. 4, die Ein­
leitung zu dem trefflichen Artikel: „Zar Statistik Berlins." Unter 
Anderem sagt der Verf. (Past. Oldenberg) treffend: „Sicherlich wird die 
mit so grossem Eifer gepflegte und geförderte statistische Wissenschaft 
auch nach der Seite der sittlichen Interessen ihren weiteren Ausbau 
finden und die innere Mission hat daran nicht nur das wärmste In­
teresse zu nehmen, sondern auch ihrerseits zu thätiger Mitwirkung sich 
z u  r ü s t e n ,  d a m i t  u n s e r  V o l k  z u r  S e l b s t e r k e n n t n i s s  g e l a n g e ,  
die auch nach dieser Seite der Weg zur Wahrheit ist." — Vgl. auch 
Jahrgang 1866. Nr. 4 u. 5. „Zur Statistik der unehelichen Geburten" 
— von einem Geistlichen der Kurmark S. 98 ff. und über die „Prosti­
tution" in England S. 146. 
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auf dem Gebiete des Gefängnisswesens die statistische Beweis­
führung verwendet und dadurch seinerseits auf Grund der in 
Moabit gemachten Erfahrungen einen dankenswerthen Beitrag 
zur Criminalstatistik geliefert 1). 

Auch will ich die äusserst fleissigen Arbeiten eines E. H. 
Busch, G. Zeller und G. v. Hirschfeld über kirchliche 
und ,Religionsstatistik' keineswegs unterschätzen. Aber von 
meiner Auffassung und Idee einer Moralstatistik, sofern dieselbe 
nicht bloss den Zustand (Statik) sondern auch die Bewegung 
(Dynamik) eines sittlich gearteten Organismus in Zahlen zu ver­
anschaulichen hat, findet sich in dieser Religions- und Kirchen-
Stat i s t ik  wen ig  oder  gar  n icht s .  Es  hande l t  s i ch  be i  Ze l l er  
lediglich um eine numerische Zusammenstellung der Daten in 
Betreff des evangelischen Deutschlands im Jahre 1862, veran­
lasst durch die Eisenacher Kirchenconferenz, ähnlich wie es sich 
bei Busch um eine derartige Constatirung des Standes der 
ev. luth. Kirche Russlands handelt. Hirschfeld hingegen hat 
für Preussen das betreffende statist. Material gesammelt, und in 
Anknüpfung an dasselbe eine kurze Darstellung der geschicht­
l i chen  und  recht l i chen  Entwicke lung  der  preuss i schen  Re­
ligion sverfassung zu geben gesucht2). 

Eine theologisch wissenschaftliche Beleuchtung und Ver-
werthung des gesammten moralstatistischen Materials fehlt aber 
noch gänzlich, wenngleich die feinen Bemerkungen, die sich im 
Anschluss an das schon von mir genannte, anregende Buch von 
A. "Wagner in der Erlanger Zeitschrift für Protestantismus und 
Kirche finden, nicht ohne Bedeutung sind. Ich kann dem ge­
ehrten Verfasser (Dr. Frank) nur zustimmen, ja finde in seinen 
Worten eine direkte Bestätigung für meine oben in Betreff einer 
Socialethik geäusserten Wünsche, wenn er sagt: ,Die ethischen 
Processe innerhalb gewisser organisch verbundener Menschen­
gruppen verlaufen, nachdem einmal die ethischen Factoren eine 

1) Vgl. weiter unten das nähere Referat über das interessante 
Buch: Dr. Wichern: „Mittheilungen aus den amtl. Berichten über 
die preuss. Straf- und Gefängnissanstalten." Berlin. 1861. 

2) Vgl. Dr. G. Zeller: Zur kirchl. Statistik des evang. Deutsch­
l a n d s  i m  J a h r e  1 8 6 2 .  S t u t t g a r t  1 8 6 5 .  —  G e o r g  v .  H i r s c h f e l d :  R e ­
ligionstatistik der preuss. Monarchie. Arnsberg. 1866. und E. H. 
Busch: Materialien zur Geschichte und Statistik des Kirchen- und 
Schulwesens der evang. luth. Gemeinden in Russland. Petersb. 1862. mit 
2 Karten in Farbendruck. Dazu, so eben erschienen, 2 Bände „Ergän­
zungen" 1867. 
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dem Organismus habituelle Wirksamkeit erreicht haben, keines­
wegs willkürlich, sondern gestalten und vollenden sich einem 
inneren Gesetze gemäss, dessen Erscheinung eben die von 
der Statistik beobachtete Regelmässigkeit gewisser Handlungen 
i s t .  Das  dünkt  uns  für  d ie  theo log i sche  Erkenntn i s s  
von  hoher  Wicht igke i t  gegenüber  j ener  e inse i t igen  
Auf fassung ,  j ener  mechani schen  Zersp l i t t erung  des  
Menschenwesens ,  da  man jedwedes  Ind iv iduum abge­
lös t  von  dem grösseren  und  k le ineren  Organi smus ,  
dessen  The i l  e s  i s t ,  e th i sch  auf  s i ch  se lbs t  s t e l l t ,  a l s  
f inge  eben  j edes  für  s i ch  von  vorne  an ,  während  e s  
doch  vom Anfange  se iner  Ex i s tenz  an  mi t  a l l en  Fasern  
se ines  gesch icht l i ch  gewordenen  Lebens ,  des  e th i schen  
n icht  minder  wie  des  phys i schen ,  dem gesch icht l i ch  
gewordenen  Leben  des  Ganzen  e ingepf lanzt ,  dami t  
verwachsen und daraus entsprossen ist. Wir danken 
es der Statistik, dass sie an ihrem Theile uns Thatsachen an 
die Hand gibt, an denen jener selbstherrliche Wahn des belie­
bigen Machenkönnens auch hier zu Schanden wird'1). 

§. 18. Gefahren der moralststistischen Untersuchungsmethode für den theologischen 
Ethiker. Cautelen dagegen. 

Es lässt sich nicht verkennen, dass der theologische Ethi­
ker, wenn er es unternimmt, die Statistik für seine Zwecke aus­
zubeuten, sich in mannigfacher Beziehung auf einen abschüssi­
gen, für den, der nicht sichere Tritte zu thun vermag, gefahr­
drohenden Boden begiebt. Erstens kann es leicht geschehen, 
dass man dem eigenthümlichen Character theologischer Wissen­
schaft durch solch' eine Coalition mit der sumerischen Methode' 
zu  nahe  tr i t t ,  s i ch  se lbs t  in  se inem Pr inc ip  untreu  wird .  So ­
dann aber ist die Gefahr der Ungründlichkeit, des Dilettantis­
mus eine sehr grosse, wenn man aus einer fremden Wissenschaft 
so  zu  sagen  apo loge t i sche  Hi l f s t ruppen  herbe iz i eht .  End­
lich aber scheint es unmöglich, ohne grobe Yeräusserlichung 
und handgreifliche Verflachung die in der Gesinnung des 
Menschen wurzelnde Sphäre der Sittlichkeit nach numerisch 
bestimmbaren, in der Aussenwelt hervortretenden Thatsachen 
messen und daraus irgend einen erklecklichen Erfolg für eine 
wissenschaftliche Ethik oder das Verständniss sittlicher Bewe­
gungsgesetze gewinnen zu wollen. 

1) Er langer Zeitschrift f. Prot. u. K. 1865. H. 4. S. 230 f. 
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Den letzteren Punkt anlangend wird selbst von begeister­
ten Moralstatistikern zugestanden, dass einerseits das Material 
noch sehr unvollständig vorliegt, andrerseits der Schluss von den 
gruppirten Massenbeobachtungen auf den sittlichen Werth der 
Gemeinschaf t  e in  höchs t  precärer  i s t .  I ch  führe  nur  Quete -
l e t ,  Wagner  und  Wappäus  a l s  Zeugen  an .  Quete l e t  
sagt in seinen lettres sur la theorie des probabilites *): ,La mo-
ralite d'un peuple n'est pas une chose qu'on puisse aprecier 
directement; on ne peut en juger que par ces effets. Or la mo-
ralite se constate par. des actions bonnes etmauvaises; et jusqu'ä 
present pour estimer la moralite d'un peuple on s'en est tenu 
generalement ä l'examen des mauvaises actions; encore, parmi 
celles-ci, on n'a pris en consideration que Celles, qui etaient 
frappees par les lois.' Er führt sodann weiter aus, wie selbst 
von den constatirten "Verbrechen (z. B. gegen Eigenthum) kaum 
Yä derselben auf bestimmte Verbrecher zurückgeführt werden 
konnten, bei Verbrechen gegen Personen kaum die Hälfte; end­
lich, wie der Begriff des Verbrechens ein sehr vager und so­
wohl Gesetzgebung als Justiz in verschiedenen Ländern sehr 
verschieden sind und so die Resultate unvergleichbar werden 2). 

,Nur Quantität, nicht Qualität der Handlungen', sagt 
Wagner 3), ,lassen sich statistisch bestimmen.' Allerdings soll 
die ,Mengenbestimmung, indem wir die Mengen in Relation zu 
einander bringen, von selbst zu einer Qualitätsbestimmung der 
einen verglichenen Menge werden, z. B. wenn wir die gegebene 
Bevölkerung oder Altersklasse mit der gegebenen Anzahl aller 
oder bestimmter Verbrechen vergleichen.' Das Material für die­
sen Zweck der Qualitätsbestimmung schlussberechtigend zu 

1) Vgl. a. a. 0. p. 318. 326. 334. u. syst, social p. 75 ff.: La sta-
tistique morale est encore ä son enfance; eile a recueilli tres-peu de 
faits qui appartiennent exclusivement a son domaine. Je n'en connais 
guere qu'une serie qui soit dans les conditions indiquees precedement, 
e'est celle qui est relative aux mariages. 

2) Vgl. Quetelet, systeme social p. 81: D'abord est-on bien d'ac-
cord sur ce qu'il faut entendre par crime V Evidemment non. Ce qui 
est puni chez un peuple, ne l'est pas chez un second; ce qui est re-
prime a une epoque, est tolere a une autre. p. 84: Non seulement les 
faits ne sont pas rigoureusement comparables, mais ils sont meme in-
c o m p l e t s .  c f .  p .  3 1 9  d i e  d a h i n e i n s c h l a g e n d e n  t r e f f e n d e n  C i t a t e  a u s  P a s ­
cal Pensees II, p. 99. 

3) Vgl. Gesetzmässigkeit in den scheinbar willk. Handlungen Bd. I 
S. 10. 
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gruppiren sei grade die Aufgabe. Allein ,eine Statistik der Mo­
tive' bei den Handlungen, die vom grössten Interesse wäre, ent­
zieht sich, wie Wagner selbst zugesteht, leider meist der Auf­
nahme. Wir stimmen diesem gelehrten Fachmann ganz bei, 
wenn er, in seiner Anzeige des grossen Guerry'schen Werkes l), 
se ine  Meinung  dah in  äusser t :  , e s  s e i  immer  e in  e twas  rohes  
Verfahren, die moralische Qualität einer gegebenen Anzahl von 
Menschen aus unseren Beobachtungen über die Zahl der Ver­
brecher, der Selbstmörder, der unehelich Gebärenden, der Un­
terrichteten etc. zu bestimmen, wo doch die Kategorien mangel­
haft sind und nicht genau homogene Grössen summirt werden 
und sogar die Zahlen der Fälle nicht einmal genau richtig sind; 
auch fehle es an den Mitteln, eine psychologisch genügende 
qualitative Analyse <fo* Handlungen anzustellen.' 

Diese besonneneTAeusserung möchten wir den phrasenhaf­
ten Hyperbeln eines Kolb entgegenstellen, welcher ohne allen 
Beweis behauptet, die Statistik breite sich ,über alle Phäno­
men des physischen, moralischen und intellectuellen Lebens aus; 
sie umfasse das ganze Wirken und Sein aller Classen und Völ­
ker und Nationen, sie dringe in Tiefen, welche der menschli­
chen Berechnung vor Kurzem noch dermassen unnahbar erschie­
nen, dass man Jeden, der ein Vordringen in diese Gebiete be­
hauptet hätte, für wahnsinnig erklärt haben würde'2). Wenn 
in diesen Behauptungen ein Sinn liegt, so dürfte derselbe von 
einem Wahne schwer zu unterscheiden sein, der dem Verfasser 
vielleicht ,beglückend' erschien. 

In Wirklichkeit aber steht es so, wie auch Wappäus 
ehrlich zugesteht, dass die sogen. ,Sittenstatistik' bisher entweder 
nur oberflächlich von den Statistikern behandelt oder auch grund­
sätzlich von der Statistik ausgeschlossen wurde, weil man es 
für unmöglich erklärte, Kundgebungen des Geistes und der 
Leidenschaft dem Calcül zu unterwerfen. Selbst die Criminal-

1) Vgl. Tüb. Zeitschr. für Staatswissenschft. Jahrg. 1865. Heft 2. 
S. 274. — siehe auch S. 276: „Bis jetzt, so gesteht Wagner daselbst 
in fast zu bescheidener Weise, war es nur möglich die Handlungen ne­
gativer Sittlichkeit zum Untersuchungsgebiet zu machen." Wir erinnern 
dagegen an Dufau's Traite de statistique (namentlich die Beilage 1 : 
Lettres sur la charite etc. und tableau complet des oeuvres d'associa-
tions, etablissements, consacres au soulagements des classes pauvres); 
und Legoyt la France et l'Etranger p. 549 ff. 621 ff.). 

2) Vgl. J. Fr. Kolb: Handbuch der vergleichenden Statistik. 
4. Auff. 1865. in dem Anhange: „zur Philosophie der Statistik" p. 548. 
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statistik, sagt Wappäus, liefert bisher ,wenig brauchbares Mate­
rial' und leidet durch den schwankenden Begriff des Verbrechens *). 
Dennoch glaubt derselbe daran festhalten zu können, dass ,auch 
schon die bisherigen Leistungen für die Zukunft der Moralsta­
tistik einen hervorragenden Platz in der allgemeinen verglei­
chenden Statistik verbürgen.' 

Auch für den Ethiker sind sie, trotz jener hervorgehobenen 
und von den Fachmännern anerkannten Mängel, von grossem 
Werth, wenn man sie nur richtig benutzt. Es kommt dabei 
weder auf Messung der sittlichen Würdigkeit oder Unwürdig-
keit einer bestimmten Volksgemeinschaft an2), noch auch darf 
man sich den Rückschluss auf die Schuld und Verantwortlich­
keit der Einzelindividuen erlauben. Vielmehr handelt es sich 
lediglich um Constatirung der allgemeinen Gesetze sittlichen 
Causalzusammenhangs innerhalb eines grösseren, sittlichen Col-
lectivkörpers. Um diese zu erforschen oder die als Voraus­
setzung angenommenen empirisch zu constatiren, dazu ist eine 
Menge beobachteter sittlicher Thatsachen von grosser Wichtig­
keit3). Denn die nach aussen tretende Handlung ist, wie die 
sieht- und schmeckbare Frucht des Baumes, nicht von aussen 
herbeigebracht, sondern Resultat eines inneren Wachsthums, 
einer Bewegung, so dass wir die Eigentümlichkeit treibender 
Impulse aus den Früchten zu entnehmen vermögen (Matth. 12, 
33 f.; 7, 16 f.; Luc. 6, 43). Ausserdem soll ja der theologi­
sche Ethiker jene Daten nicht als die Quelle und das Fundament 
seiner sittlichen Weltanschauung betrachten, sondern lediglich 
als ein Mittel der Controle und des empirischen Nachweises des 
ihm anderweitig schon Feststehenden. Dann wird er auch vor 
der Gefahr krankhafter und unklarer Vermischung beider Ge­
biete, des theologischen und statistischen, bewahrt bleiben. 

Ich halte viel von sauberen Grenzen wie in der Begriffs­

1) Vgl. darüber auch die Verhandlungen des internationalen statist. 
Congr. zu Paris. Compte rendu p. 88 ff. bei Wappäus: Bevölkerungs­
statistik Bd. II, S. 417 u. S. 408. 

2) Gegen Lotze: Mikrokosmos Bd. III, S. 78. 
3) Vgl. Quetelet: Systeme social p. 75: Si Uhomme ne se ma-

nifestait par ses actions, il serait impossible de le juger. Comment, 
sans l'avoir vu agir, pourrait on assurer qu'il est bon, genereux, plein 
de courage. Nach dem Grundsatz: les effets sont proportioneis aux 
causes stellt Quetelet in Betreff der sttlichen Beurtheilung des Men-
ßchen die Behauptung auf: Ce sera donc par ses actions qu'il faudra 
le juger. 
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und Objectsbestimmung der Wissenschaften, so in ihrer metho­
dischen Durchführung. Dem Theologen namentlich wird so 
häufig die Naturwissenschaft, wenn er ihre Resultate für die 
Theologie verwenden oder mit ihr combiniren will, zu einem 
Rohrefab Aegypten. Wer will dem ,Timeo Danaos' hier die 
Berechtigung abstreiten. Nie darf die Theologie ihre Resultate 
irgendwie abhängig machen von dem Gelingen und Misslingen 
naturwissenschaftlicher Untersuchungen. Das hemmt die Frei­
heit wissenschaftlicher Forschung auf beiden Gebieten. Die mit 
reinlichen Grenzen zusammenhängende Bescheidung, wenn man 
will, — Bornirtheit in denselben, schafft klaren Besitz und ver­
meidet unnützen, meist auf Missverstand hinauslaufenden Streit. 
Aber es kann mir schlechterdings nicht in den Sinn kommen, 
die Theologie in irgend welche Abhängigkeit von der Statistik 
zu setzen oder gar die Statistik von theologischen Principien 
aus zu meistern. Mir liegt lediglich daran, das in theologischer 
Weise der Argumentation vielleicht längst schon Bekannte, bib­
lisch und kirchlich, historisch und innerlich Constatirte, von 
einer anderen Seite zu beleuchten und dadurch möglicher 
Weise beiden Theilen einen Dienst zu leisten. Den statistischen 
Fachmännern kann es nur förderlich sein, wenn sie an genauere 
Begriffsbestimmung und Begrenzung der ethischen Kategorien, 
mit welchen sie bei ihren Zahlengruppirungen und Inductions-
schlüssen oft leichtfertig umgehen, gemahnt werden. Dem Theo­
logen aber ist es eine gute Zucht und Schule, wenn er sich an ex-
acte, präcise und messbare Bestimmungen gewöhnen und That-
sachen reden lassen muss. 

Dazu kommt, dass die Statistik, wie ich glaube, gar keine ge­
sonderte Wissenschaft für sich ist, sondern nachgerade nur alseine 
methodologische Hülfswissenschaft bezeichnet werden 
kannJ), die auf den verschiedensten Gebieten scientifischer For­
schung, sei es in erster Linie oder in subsidiärer Weise, z. B. 
zur Controle für deductive Operationen und Speculationen ihre 
Stelle finden kann und zum grossen Theil schon gefunden hat. 
Dass die Meteorologie durchgehends auf numerischer Beobach­
tung  ruht ,  i s t  bekannt .  Wir  brauchen  Namen wie  Quete l e t  

1) Wie das neuerdings, so viel mir bekannt, am entschiedensten 
durch Rümelin geschehen ist, in dem genannten geistvollen Aufsatze 
„zur Theorie der Statistik." Vgl. Tüb. Zeitschr. für die ges. Staatswiss. 
1863, S. 694; nur dass er mit Unrecht dieselbe auf die „Erfahrungs­
wissenschaften vom Menschen" beschränkt wissen will. Vgl. dagegen 
Wagner: Artikel „Statistik" a. a. 0. S. 56 ff. 
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und Dove nur zu nennen. Dass die Medicin, insbesondere die 
gerichtliche, sich dieses Hülfsmittels zur genaueren Constatirung 
der Thatsachen, der Krankheitsbewegung etc. bedient, erscheint 
vo l lkommen berecht ig t .  Es  wird  genügen  an  Namen wie  Lou i s ,  
Casper ,  Boudin ,Marc  d 'Esp ine ,  Malga igne ,  Oes ter -
l en ,  Gavarre t ,  Esquiro l ,  Y i l l erme ,  Des  Etangs  u .  a .  
zu erinnern. Selbst die Physiologie, z. B. in ihren neueren 
Arbe i ten  über  Schäde lb i ldung  und  Gehirn ,  e in  Huschke ,  
v .  Baer ,  R .  "Wagner ,  H .  Walcker ,  Weisbach ,  B ios ­
feld in Deutschland, einHuxley und Hamilton in England, 
ein Longet, Parchappe, Sappey in Frankreich u. A. m. 
benutzten statistische Zusammenstellungen über Hirngewicht und 
Schädelumfang als Basis ihrer wissenschaftlichen Argumenta­
tion 1). Die Geschichtskunde, die Philologie, ja selbst die empi­
rische Psychologie ist auf Zahlenberechnung zurückgegangen. 
Mari hat im Interesse der Völkerpsychologie eine Sprachstatistik 
verlangt, um die Bewegung der Nationalitäten zu messen und 
zu präcisiren 2). Die innere Mission so weit sie sich ,zum Range 
einer Wissenschaft' hinaufzuarbeiten sucht oder doch wenigstens 
ihre practische Thätigkeit wissenschaftlich zu ordnen und zu 
motiviren bestrebt ist, bedient sich, wie wir sahen, dazu auch 

1) So heben z. B. Edwards (caracteres physiologiques des races 
humaines) und Dufau (Traite de stat. p. 100) die Wichtigkeit com-
parativ statist. Untersuchung in Betreff der caracteres physiques der 
einzelnen Racen und Menschengruppen (Gehirn, Gesichtsbildung, Haut­
farbe, Haare) hervor, ,,pour eclairer les mysteres du melange des races.". 
Noch neuerdings findet sich in dem Archiv für Anthropologie, Zeitschr 
für Naturgesch, u. Urgesch. des Menschen Jahrg. 1867. Heft H u. III 
eine eingehende Abhandl. von Dr. Weisbach über die „Gewichtsver­
hältnisse der Gehirne österr. Völker", die sich zum Theil an Prof. Engel's 
(in Wien) dahineinschlagende Berechnungen anschliesst. 

2) Vgl. Rieh. Böckh's interessante Abhandlung: „Die statistische 
Bedeutung der Volkssprache als Kennzeichen der Nationalität" — in 
der Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft 1866. IV, 
3. S. 259 f. Die Sprachstatistik wird hier in gewissem Sinne (p. 263) 
für wichtiger erachtet als die Religionsstatistik, weil „das religiöse Be-
kenntniss nicht so sehr der getreue Ausdruck des gemeinsamen reli­
giösen Bewusstseins aller demselben Angehörigen enthält, wie uns die 
Sprache den Ausdruck der Denkform jeder Nation gewährt." Hieher 
gehört auch A. Wagner's oben berührte neueste Abhandlung in den 
Preuss. Jahrb. 1867. V. S. 540, in welcher der Verf. unter dem Titel: 
i,Die Entwickelung der europäischen Staatsterritorien und das Nationa-
litätsprincip" eine „Studie im Gebiete der vergleichenden Annexions-
und Nationaiitätsstatistik" veröffentlicht hat. 
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der statistischen Forschung. "Warum soll die sogen. Staats­
wissenschaft allein die Zahl, die ,numerische Methode' für sich 
gepachtet haben? 

Freilich droht dem Dilettanten die Gefahr der Pfuscherei 
oder  ,der  s taa t swir thschaf t l i chen  Feuerwerkere i '  1 ) .  Schon  Süss  -
milch hat davor gewarnt, indem er auf die ,Fladdergeister' 
hinweist, die, ,wie der Hund aus dem Nilus' aus allerlei Wissen­
schaften etwas ,erschnappet' und ,durch eine unreife Lesung 
guter und schädlicher Schriften ihren Kopf mit Wind angefüllet 
und dabei dreiste genug sind, dass sie damit stolziren und wohl 
gar Schriftsteller zu werden sich unterfangen. Mit solchen 
Schmetterlingen ist die Luft heutigen Tages ganz angefüllet'2). So 
wies neuerdings Lord Stanley3) in eindringlichster Weise auf 
die schlimmen Folgen ungenauer statistischer Methodik hin, auf 
die Annahme zu enger Berechnungsbasen, auf voreilige Schluss­
folgerungen durch Yergleichung„incommensurabler Grössen4), 
auf die oft naheliegende Yerwechselung des propter hoc und 
post hoc etc. 

Wagner  führt  a l s  Mot to  vor  se iner  e ingehenden  pr inc i -
piellen Untersuchung über das Wesen des ,Gesetzes' ein war­
nendes Mahnwort eines berühmten Statistikers an 5), nach wel­
chem die grossen Zahlen, mit denen in der Statistik operirt 
wird, als die eigentlichen ,Blenden' derselben bezeichnet werden. 

1) Vgl. Dr. Engel: Das statistische Seminar des k. preuss. statist. 
Bureaus in Berlin. 1864. S. 9. 

2) Vgl. P. SüssmiIch: Göttliche Ordnung in den Veränderungen 
des menschl. Geschlechts. Zweite Aufl. Bd. I. Cap. XIV §. 281. S. 571. 
Auf die obige Stelle weist auch hin Wappäus, Bevölkerungsstatistik. 
Leipz. 1859. Bd. I S. 67. 

3) Vgl. den Bericht über seine interessante Rede: „von dem Werth 
und Gebrauch der Statistik" in der Zeitschr. des statist. Bureaus in 
Berlin. 1865. S. 237. 

4) Vgl. Quetelet's ernste Warnung in seinen: Lettres sur la 
Theorie des probabilites. Brüx. 1846. p. 329: Assez souvent, dans les 
ouvrages statistiques, on compare entre elles des choses qui ne sont pas 
comparables; on peut arriver ainsi aux resultats les plus absurdes, 
(z. B. man könnte daraus, dass in Paris in einer bestimmten Strasse, 
wo 300 Mensohen wohnen, keiner im Laufe eines Jahres gestorben, auf 
die Unsterblichkeit der Glücklichen schliessen, denen es gelingt, dort 
ihr Domicil aufzuschlagen; in der Nebenstrasse wird man vielleicht zu­
rückschaudern vor der maasslosen Sterblichkeit, weil grade im letzten 
Jalire unter Zwanzigen zwei gestorben sind!) 

5) Vgl. Wagner: Gesetzmässigkeit etc. I. S. 63, 
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Mit dem blossen , Andachtsschauder' (Lotze) !) gegenüber den 
Millionen umschlingenden Zahlentabellen wird keine "Wissenschaft 
gefördert. Nur dem Kundigen öffnet die sonst stumme Zahl 
den Mund, wie Bileams Eselin nur dem Propheten vernehmlich 
war2). Wie viele lassen sich in diesem Gebiete durch den 
Schein täuschen, verfahren kritiklos, manipuliren mit häufig in-
correcten, häufig schief angewandten und gruppirten Zahlen und 
sind durch dieselben keineswegs, wie Lord Stanley meint 
(s. o.), ,vor Uebertreibungen geschützt'. Man will oft mit Zah­
len imponiren, Knall- und Glanzeffecte (Engel) hervorbringen 
und die eigentliche Wahrheit verdunkeln. Es ist durchaus nicht 
der Fall, dass die statistische Methode ohne weiteres jegliche 
Discussion endige und zu unbedingter Gewissheit führe 3). Viel­
mehr ist es unbestreitbar richtig, was warnend ein Recensent 
der Wagner sehen Schrift hervorhebt, dass ,namentlich die 
ersten Forscher auf einem bieher noch unbekannten Gebiete der 
Wissenschaft nur zu geneigt seien, nur dem schönen und be­
geisternden Impulse der Freude über die von ihnen der Wis­
senschaft (vermeintlich!) neu gewonnenen Spuren sich hingebend, 
zu weit gehende oder doch nicht hinreichend erwiesene Schlüsse 
zu ziehen'4). 

Dennoch wird zugestanden werden müssen (wie auch Stan­
ley in der obigen Rede thut), dass ,eine jede Person, welche 
die gute Eigenschaft des Beobachtens besitzt, gewissermassen 
Statistiker' sei. Und dass die ,Methode der Beobachtung' auf 
das Gebiet des socialen Lebens auch in seinen sittlichen Be­
ziehungen angewandt werden kann und muss, haben wir ge­
sehen. Dadurch ist der Statistik ein universell wissenschaft­

1 )  L o t z e :  M i k r o k o s m o s  I I I ,  S .  7 3 .  
2) Vgl. Rümelin: Zur Theorie der Statistik. Tüb. Zeitschr. f. 

die gesammte Staatswiss. 1863. S. 680. 
3) Vgl. Dufau de la methode d'observation dans son application 

aux sciences morales et politiques. Paris. 1866. p. 337: La methode 
experimentale — par des induetions des faits — mene a la certitude 
e t  a  l a  v e r i t e ,  l a  m e t h o d e  d i a l e c t i q u e  a u  d o u t e  e t  ä l ' e r r e u r ;  c e l l e - l a  
termine la discussion, cele-ci la rend interminable. Dieser ge­
wagten Behauptung gegenüber bleibt immerhin zu berücksichtigen, was 
M. Leplay. ein eifriger Gegner der statistischen Methode in seiner 
Schrift: Les ouvriers en Europe. Par. 1855. (bei Dufau a. a. 0. S. 73) 
hervorhebt: „On a souvent fait remarquer a.vec raison que l'art de 
grouper des chiffres permettra de dömontrer avec un certain degre de 
vraisemblance toute conclusion etablie a priori." 

4) Vgl. Zeitschr. des k. preuss. statist. Büreaus 1865 Nr. 2 S. 39 f. 
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licher Character gesichert und die Statistiker selbst gestehen 
zu, dass es nicht ihre Aufgabe sein kann, ,die Gesetzmässigkeit 
der willkürlichen menschlichen Handlungen' in ihrer unleugba­
ren Beziehung zu jener Frage der Freiheit und Notwendigkeit 
eingehender zu behandeln. Das sei ,die Sache der Ethiker und 
Philosophen' *). Es gewinnt auch factisch die Statistik mehr 
und mehr an Popularität und Terrain. ,Dass jedoch dieselbe 
das Gemeingut aller sei, dass hier jeder die dargestellten That-
sachen mit der Empfindung aufnehmen sollte, hier sei das höhere 
Ganze, in dem sein Ich als ein kleinstes und doch ein unent­
behrliches enthalten ist — wie weit sind wir noch von solcher 
Erkenntniss'2). 

,Die Statistik ist jedem offen, meint Oesterlen3), ,der 
Lust und Eifer dazu hat; wer seine gesunden fünf Sinne hat 
und die vier ersten Species der Arithmethik versteht (?), der 
kann auch — medicinischer oder ,Moral'-Statistiker werden und 
des Werthvollen genug finden. Nur wolle der Anfänger um des 
Himmels willen nicht gleich ein Buch darüber schreiben, sondern 
thue dies Alles erst zu seiner Uebung und Belehrung' 4). 

Solch ein Wort eines gewiegten Fachmannes ist im Stande 
einerseits den Muth aber andererseits auch die Verzagtheit dessen 
zu erhöhen, der, ob er gleich ein Laie auf diesem Gebiete ist, 
d ie  Mora l s ta t i s t ik  in  ihrer  Bez iehung  zur  chr i s t l i chen  
Sittenlehre zum Gegenstande seiner Untersuchung machen 
und den Versuch wagen will, auf statistischer Grundlage eine 
Socialethik, gleichsam als ein Seiten- oder Gegenstück zu 
Quete l e t ' s ,  des  eminenten  Forschers ,  Soc ia lphys ik  zu  
entwerfen. Muth könnte es einem machen, wenn wirklich bloss 
die vier Species und gewissenhafte Beobachtung als Voraus­
setzung statistischer Berechnung und Schlussfolgerung gefordert 

1 )  S o  W a g n e r :  G e s e t z m ä s s i g k e i t  L ,  S ,  4 8 .  
2) Vgl. Zeitschr. für Völkerpsychologie und Sprachwis­

senschaft in der oben genannten Abhandlung 1866. p. 260. 
3 )  O e s t e r l e n  a .  a .  0 .  S .  1 5 .  
4) Vgl. auch die Warnung Dr. Engel's in der gen. Schrift: „Das 

statistische Seminar des k. preuss. statist. Büreaus in Berlin" 1864; bes. 
S. 8: „Niemand unterfängt sich, den Riss zu einem Hause zu machen, 
der es nicht gelernt hat; es dürfte aber sehr wenige Literaten, Publi-
cisten etc. geben, die nicht sofort bereit wären, über volkswirtschaft­
l i c h e  u n d  s t a t i s t i s c h e  G e g e n s t ä n d e  z u  s c h r e i b e n  u n d  d i s c u t i r e n ,  a u c h  
ohne dass sie sich mit den Vorstudien hierfür vertraut ge­
m a c h t  h a b e n . "  
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würden; — verzagt wird man, wenn einem jene Schlusswar­
nung Oesterlens ans Gewissen schlägt und man überzeugt 
ist, dass es sich hier nicht bloss um politische', sondern in der 
That um ,göttliche Arithmethik' (Wagner) handelt. 

Ich darf aber ohne Anmassung behaupten, und hoffe der 
Kenner wird es aus dem ganzen Buche entnehmen können, dass 
ich nicht flüchtig die betreffenden Gebiete studirt. Jedenfalls wird 
der Statistiker von Fach sich nicht über das Interesse zu beklagen 
haben, welches im vorliegenden Falle der Theologe an jener 
,Wissenschaft' genommen. ,Soll denn ein Theologe, ruft der 
alte ehrliche Süssmilch in edler Entrüstung1), nicht wissen, 
was um ihn herum in der Welt geschieht? Kann es mir übel 
gedeute t  werden ,  dass  i ch  in  der  Mora l  e in ige  neue  Be­
wegungsgründe zu entdecken gesucht habe? Allen hä­
mischen, neidischen und stolzen Gemüthern aber (die da sagen, 
ich sei zu weit gegangen, weiter, als es ,,einem Theologen an­
ständig"), muss ich rund heraus erklären, dass ich ihr Urtheil 
mit aller verdienten Geringschätzigkeit anhören werde und dass 
es mir sehr lieb sein würde, wenn sie meine Schrift ungelesen 
Hessen'. 

IY. Begrenzung der Aufgabe und Plan des vorliegenden Werkes. 

§. 19. Das Material für den ersten inductiyen Theil. Character der hier versuchten 
Analyse. 

Aus den einleitend dargelegten methodologischen Grund-
anschaungen ergiebt sich die Aufgabe, sowie der Plan meines 
Werkes von selbst. Zum Abschluss der allgemeinen Erörterung 
wird es genügen, mit wenigen Grundzügen die Aufgabe zu be­
grenzen und für die Eintheilung des Ganzen die Gesichtspunkte 
darzulegen. 

Es kann nicht die Aufgabe desselben sein, das gesammte 
statistische Material, sofern es auf menschliche Handlungen sich 
bezieht, herbeizuziehen oder gar selbständige Wege zur Fest­
stellung neuer statistischer Daten und Berechnungen einzuschla­
gen. Ich bescheide mich aus dem vorliegenden massenhafteil 
Material dasjenige zu entnehmen und zu verarbeiten, was für 
meinen  Zweck ,  d i e  empir i sche  Cons ta t i rung  s i t t l i cher  
Bewegungsgese tze  in  der  Sphäre  mensch l i chen  Ge­
meinschaftslebens, dienlich erscheint. 

1) Vgl. Göttliche Ordnung. 4. Aufl. 1775. I. S. XI f. 
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Es ist mir aber dabei keineswegs um blosse Exempli­
fikation zu thun. Vielmehr hoffe ich, soweit das Material reicht, 
dasjenige zusammenstellen und für den inductiyen Nachweis auf 
ethischem Gebiete wissenschaftlich verwerthen zu können, was von 
allgemeinem culturhistorischem Interesse ist und einen, für je­
den Menschenfreund bedeutungsvollen Einblick in die Sittenge­
schichte der letzten drei bis vier Jahrzehnde zu gewähren ver­
spricht. Denn so weit gehen meist die Daten zurück. 

Vollständigkeit des moralstatistischen Materials wird jedoch 
kein Leser von einem solchen Werk, wie das vorliegende ist, 
erwarten und verlangen. Die ethisch-principiellen Gesichts­
punkte müssen stets im Vordergrund bleiben. Daher ich auch 
keineswegs mich beflissen habe, grade den neuesten Daten bei 
der analytischen Verarbeitung den Vorzug zu geben. Häufig 
schien mir die Mittheilung etwa aus den Jahren 1846 bis 1855 
wichtiger und lehrreicher, theils wegen des Revolutionsjahres 
1848, theils wegen der ISJothjahre (1846/7 und 1852/3). Die un­
terschiedliche Wirkung beider in socialethischer Hinsicht zu 
studiren, ist gewiss von hohem Interesse. 

Absehen will und muss ich dabei von Allem, was, obgleich 
von grosser Bedeutung für die Staatskunde und die wirtschaft­
liche, finanzielle, physische Entwicklung der Volksgemeinschaft, 
doch nicht mittelbar oder unmittelbar mit dem Willen des Men­
schen, mit der sittlichen Sphäre zusammenhängt. Freilich wer­
den solche Daten, die z. B. die Geburts- und Sterbeordnung 
betreffen, trotz ihres scheinbar rein physischen Charakters, für 
die Feststellung sittlicher Gesichtspunkte von Wichtigkeit sein 
und daher auch in die Untersuchung hereingezogen werden 
müssen 1). Vorzugsweise aber wird der Stoff zu entnehmen sein 
den Gebieten, in welchen die abnorme oder normale Willens-
bethätigung in den menschlichen Handlungen sich kund giebt. 
Es wird sich übrigens dabei herausstellen, über wie schmerz­
liche Lücken statistischer Beobachtung wir zu klagen haben. 
Vorschläge über neu anzustellende moralstatistische Recherchen 
werden sich vielleicht, namentlich in Betreff der sogen, sittlich 
guten Handlungen, daran knüpfen lassen2). 

Der vorhandene Stoff dürfte aber doch ausreichen, die 
Thatsachen, um die es sich hier handelt, durch Gruppirung und 

1) Vgl. Buch II, Abschn. 1, Cap. 1. u. Abschn. 3. Cap. 1 u. 2. 
2) Siehe Buch II, Abschn. 2, Cap. 2 u. 3. 

v. Oettingen, Socialethik, 6 
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Analyse als spruchreifes Material für die wissenschaftlich ethi­
sche Induction zu verwenden und. ihre Lösung, d. h. ihre Zu-
rückführung auf allgemein gültige Gesetze zu versuchen. So 
werden sich als Resultat der Beobachtungen durch den Induc-
t ionssch luss  e ine  Re ihe  von  zunächs t  wen igs tens  empir i sch  
gültigen Gesetzen feststellen lassen, welche ein Licht auf die 
gangbaren ethischen Grundbegriffe werfen. Es werden sich die­
selben um die Idee des sittlichen Organismus zu gruppiren, im 
Zusammenhang mit derselben das Yerhältniss des collectiven 
und individuellen Factors der Sittlichkeit zu erörtern, den Un­
terschied, sowie den Zusammenhang von Natur- und Sittengesetz 
zu beleuchten, den Freiheitsbegriff einer Revision und Controle 
zu unterwerfen und die Consequenzen für die christliche Welt­
anschauung zu ziehen haben. 

Es wird sich auch bei dieser auf Beobachtung ruhenden 
Untersuchung, so hoffe ich, bewahrheiten, dass die den wirk­
lichen Thatsachen Rechnung tragende Philosophie, nach Baco's 
bekannten Ausspruch, ,gründlich studirt, nicht von Gott weg, 
sondern zu ihm hinführen muss.' Selbstverständlich wird es 
dem Theologen nicht verdacht werden können, noch auch sei­
ner Arbeit den Character einer Tendenzschrift aufprägen, wenn 
er die durch den Inductionsschluss gewonnenen Resultate oder 
,Gesetze' in's Licht der Wahrheit stellt, die ihm als Christen 
göttlich und menschlich verbürgte Offenbarungswahrheit ist. 

Es wird sich dabei vielleicht auch für den ehrlichen Geg­
ner derselben ergeben, dass sie allein die vorliegenden Räth-
sel zu lösen und den Schlüssel zu den Problemen der Sitten­
statistik darzureichen im Stande ist. Es ist das nun einmal 
die Lebens-Atmosphäre, ausserhalb welcher zu denken, wie zu 
athmen mir thatsächlich in Folge meiner Gebundenheit in der 
Freiheit unmöglich ist. Ich bitte also den Leser doppelt scharf 
zu prüfen, ob ich nichts in die Thatsachen hineinlege, um zu 
finden, was ich etwa wünsche. Aufgabe und Zweck ist es mir, 
diese selbst reden zu lassen. Die gewaltigen Thatpredigten 
des collectiven sündlichen Verderbens werden, glaube ich, ver­
nehmlich genug von dem Zeugniss ablegen, was die Schrift 
das ,Gesetz der Sünde und des Todes' nennt, und der furcht­
bare Zusammenhang der Sünde redet in den Thatsachen so er­
schrecklich, dass man ein Echo von dem zu vernehmen meinen 
kann, was die Schrift als ,den Fluch des Gesetzes' bezeichnet. 
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§. 20. Die Nothwendigkeit eines zweiten, synthetisch - deductiven Theiles. Unter­
schiedlicher Charakter heider Theile. 

Meine Aufgabe kann jedoch nach dem bisher Entwickelten 
nicht bloss eine Analyse von sittlich bedeutsamen Thatsachen 
sein, um auf dem Wege der Induction allgemeine Gesetze, for­
male ^ sittliche Grundwahrheiten zu finden und dem wirklichen, 
social-sittlichen Lebenszusammenhange zu entnehmen. Es lässt 
sich von vornherein njcht erwarten, dass wir auf diesem Wege 
alle die Gesetze und Wahrheiten, welche in der sittlichen Welt­
anschauung des Christenthums enthalten sind, im Einzelnen und 
nach numerischer Methode, auf empirischer Basis werden ent­
wickeln können. "Vielmehr wird jenes: ,ex ungue leonem' auch 
auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften sich bewahrheiten. 

Habe ich durch Induction den Nachweis geliefert, dass 
gewisse Grundgesetze sittlicher Lebensbewegung in der mensch­
lichen Gemeinschaft genau in der Weise, wie auch die Schrift 
sie auffasst, wirksam sind, so werden wir durch den Schluss 
nach der Analogie auch die übrigen sittlichen Grundbeziehungen 
zu entwickeln und in's Auge zu fassen haben, um sie als ein 
,Sys tem chr i s t l i cher  S i t t en lehre '  zu  er fassen .  D ie  deduct ive  
Arbeit, die durch Synthese der Hauptprincipien und ihrer Con-
sequenzen das ganze christlich-sittliche Lebensgebiet als Ge­
dankenorganismus aus einem einheitlichen Centrum und Mittel­
begriff zu entwickeln haben wird, soll der inductiven auf dem 
Fusse folgen, sich aber zugleich ihrer stets zu erinnern und 
sie als Grenzwächterin zu ehren haben, damit die Speculation 
und Construction nicht der Empirie, der lebensvoll gestalteten 
Wirklichkeit in's Gesicht schlage, vielmehr an ihr einen soliden 
Halt, wenn man will einen Ballast für das sturmbewegte Gei­
stesschiff und eine allgemein anerkannte reelle Basis habe. 

Daraus ergiebt sich denn von selbst, dass jener doppelten 
Aufgabe der Induction und Deduction ethischer Grundwahr­
heiten auch eine Zweitheilung des ganzen Werkes entsprechen 
wird. In dem ersten Theil, der vorzugsweise analytischen 
Character tragen und den geschichtlich und empirisch gegebe­
nen Daten in der Lebensbewegung des menschlichen Organis­
mus und der einzelnen socialen Körper nachzugehen haben wird, 
kommt das ganze Gebiet der Moralstatistik zur Sprache, mit dem 
Zweck einen inductiven Nachweis der allgemeinen oder forma­
len Gesetze sittlicher Lebensbewegung im Organismus der 
Menschheit zu liefern, soweit solche aus dem bisher vorliegen-

6 * 
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den Material entnommen werden können. So rechtfertigt sich 
der  Separat t i t e l  d i e ses  ers ten  The i l e s  von  se lbs t .  Der  zwe i te  
Theil wird an die empirisch gewonnenen Gesetze vom Stand­
punkte biblisch-christlicher Weltanschauung aus anzuknüpfen 
und nach den dort näher zu characterisirenden Grundsätzen 
theologischer Ethik ein ,System christlicher Sittenlehre' zu ge­
ben haben, in welchem das ,deductive' Yerfahren selbstverständ­
lich vorwalten wird, ohne dass ich dem oben gegebenen Ver­
sprechen untreu zu werden gedenke. Für Diejenigen, welche 
einseitig empirische Interessen haben und lieber in's frische volle 
Menschenleben mit seinem innerlich doch geordneten Gewühl 
von Thatsachen hineingreifen, wird der erste Theil vielleicht 
schon Genügendes, jedenfalls mehr Anziehendes bieten. 

Für Diejenigen aber, welche für systematische und prin-
cipielle Gedankenentwickelung einen Sinn haben nnd die an­
strengende Arbeit philosophischer Deduction nicht scheuen, 
ausserdem in der christlich-biblischen Weltanschauung auch ein 
Gebiet grossartig gestalteten Zusammenhangs anerkennen, wird 
der zweite Theil vielleicht einen grösseren Reiz haben [). 

§. 21. Die Stoffgruppirung in dem ersten, inductiven Theil. 

Nur noch mit wenigen Worten sei es mir gestattet, eine 
Motivirung und Rechtfertigung der Stoffgruppirung in dem er­
sten, hier vorliegenden Theile zu geben. Dass ich, bevor ich 
in die Sittenstatistik selbst mich hineinbegebe, zur ,historisch­
kritischen Orientirung' eine so ausführliche Geschichte der Sta­
tistik im Allgemeinen und der Moralstatistik insbesondere vor­
ausschicke, hat seinen Grund in der herrschenden Begriffsver­
wirrung in Betreff dieser Disciplin. Aus dieser vermag ich nicht 
ohne Eingehen auf die Genesis derselben mich herauszuringen, 
sowie auch der zweite Theil meiner Arbeit die historische 
Beleuchtung der Entwicklung der Ethik nicht wird missen 
können. Auch ist es mir, ich hoffe kein eitles persön­
liches, sondern ein sachliches Bedürfniss, besonders den Fach­
männern gegenüber in Bezug auf die Nutzung meiner stati­
stischen Quellen mich zu legitimiren, namentlich dort, wo 
ich neue Gesichtspunkte aufzustellen glaube. Eine strenge 

1) Jeder Theil soll übrigens ein Ganzes für sich bilden. Auch 
äusserlich, buchhändlerisch, soll der Leser nicht gehindert sein, sich 
entweder bloss die empirische Grundlegung anzusehen, oder aber in 
dem ausgestalteten, ethischen Lehrgebäude sich zu orientiren. 
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Kritik derselben ist in stofflicher, wie methodologischer Be­
ziehung unumgänglich. 

Haben wir aus der geschichtlichen Betrachtung, aus den 
Labyrinthwegen der verschiedenen Begriffsbestimmungen uns bis 
so weit zur Klarheit hindurchgerungen, dass sich der Begriff 
der Statistik im weiteren Sinne in der That als ,numerische Me­
thode', d. h. als der einer blossen Hülfswissenschaft auf den 
verschiedensten, physischen und geistigen Lebensgebieten wird 
bezeichnen lassen, so werde ich zum Abschluss dieses historisch­
kritischen Theiles (Buch I) Wesen und Recht der sumerischen 
Methode' auf ethischem Gebiete selbst zu prüfen und zu cha-
racterisiren haben. 

Das zweite Buch dieses ersten Bandes wird sodann die 
versprochene Gruppirung und Analyse der moralstatistischen 
Daten zu geben haben. Hier soll die theilweise noch abstracte 
Erörterung des ersten Buches Fleisch und Blut gewinnen. 

Es ist nicht leicht, in der Massenhaftigkeit des Materials, 
wo doch jenes Faust'sche: 

"Was man nicht weiss, das eben brauchte man, 
Und was man weiss, kann man nicht brauchen! 

vielfach sich geltend machen wird, sich zurecht zu finden. So­
wohl für die Ausscheidung resp. Begrenzung, als für die Anord­
nung des aufzunehmenden Stoffes wird es vielleicht als ebenso 
naheliegender wie fruchtbarer Gedanke sich herausstellen, wenn 
ich zuerst auf die Genesis, gleichsam auf die Brunnenstube 
unsres  Gesch lechtes  zurückgehend ,  a l l e s  was  ,d i e  Lebens ­
erzeugung im Organismus der Menschheit' betrifft, 
statistisch zu erörtern und sittliche Gesetze der Bewegung (des 
mouvement) daraus zu entnehmen suche. 

Hieher gehört vor Allem das wichtige und weitverzweigte 
Gebiet der geschlechtlichen Gemeinschaft. Das Gleichgewicht 
der Geschlechter im Zusammenhange mit ihrer Polarität; die 
Ehe in ihrer normalen (Heirathsfrequenz, Trauungsziffer mit 
Beziehung auf die influirenden Elemente) und abnormen (mon­
ströse, wilde Ehen, Prostitution, Ehescheidungen etc.) Gestaltung, 
sowie Alles, was die Geburt der Kinder (eheliche und unehe­
liche Geburten) und das Geschick derselben (Findelwesen, Kin­
deraussetzungen etc.) betrifft, würde hier hineingehören. 

Sodann  möchte  i ch  d ie  Aufmerksamkei t  des  Lesers  r i ch­
t en  auf  d ie  ,Lebensbethät igung  in  dem soc ia l en  Or­
ganismus', wie dieselbe in den sittlich hemmenden (die ver­
schiedenen Gebiete der Criminalstatistik) und sittlich fördern­
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den (intellectuelle und religiöse Volksentwickelung) Elementen 
zu Tage tritt. 

Endl i ch  werden  wir  auf  den ,Lebensabsch luss  oder  
den Tod im Organismus der Menschheit' den ernsten 
Blick zu richten haben, um zu erkennen, wie nicht bloss in 
der physischen ,Absterbeordnung' sich ein ethisch vielfach be­
deutsames Symptom zu erkennen giebt, sondern wie in den 
verschiedenen natürlichen und gewaltsamen Todesarten (resp. 
Krankheiten) der Einfluss des menschlichen "Willens auf den 
früheren oder späteren Lebensabschluss des Menschen sich gel­
tend macht. Mit der hieher gehörenden Selbstmordstatistik, 
diesem ebenso tragischen als fesselnden Gebiete der Moralsta­
tistik, werden meine Analysen endigen, um abschliessend als 
Resultat der Untersuchung eine Zusammenfassung der auf 
inductivem "Wege gefundenen Gesetze der sittlichen Lebensbe­
wegung im Organismus der Menschheit zu versuchen, eine Zu­
sammenfassung, welche zugleich passend den Uebergang zu 
dem zweiten systematischen oder deductiven Theile meiner 
Arbeit bilden dürfte. — 



ERSTER THEIL. 

DIE MORALSTATISTIK. 

ERSTES BUCH. 

GESCHICHTLICHES UND METHODOLOGISCHES. 



Erster Abschnitt. 

Die Genesis der Statistik überhaupt und der Moralsta­
tistik insbesondere. 

Erstes Capitel. 

Die Anfänge der ,Statistik'. 

§. 22. Schwierigkeit der Begriffsbegrenzung. 

Als "Wissenschaft, wenn ihr überhaupt dieser Name ge­
bührt, ist die Statistik erst neueren Datums. Die Moral- oder 
Sittenstatistik kann als ihre jüngste, kaum reif gewordene Toch­
ter bezeichnet werden. Ich verweise auf Quetelet*), welcher im 
Hinbl i ck  auf  d ie se lbe  von  der  s c i ence  nouve l l e  spr icht ,  qu i  
tend ä se faire jour et qui a pour objet d'etudier l'homme 
dans ces divers degres d'aggregation. Daher habe sie auch mit 
besonders vielen Yorurtheilen zu kämpfen. Denn: il se presente 
ici un terrain nouveau 2). In wie fern dieser Ausspruch be­
schränkt sein will, werde ich bei Darlegung der Süssmilch'schen 
Arbeiten zu bemerken Anlass haben. Bei der Jugend, man 
kann fast sagen Kindheit dieser Disciplin, in welcher sie gegen­
wärtig steht, ist es immerhin erstaunlich, wie viel sie schon ge­
leistet, welch' allgemeine Anerkennung sie sich erworben. Ich 
kann dem Urtheil Mo hl's, der kein fanatischer Parteigänger 
ist, nur beistimmen, wenn er sagt3): ,So wie die wissenschaft­
liche Bearbeitung dieses Gegenstandes gegenwärtig steht, hat 
man ebenso viel Veranlassung stolz zu sein auf menschlichen 
Scharfsinn und Fleiss, als sich gedemüthigt zu fühlen durch 

1) Vgl. Quetelet: Syst. soc. p. XII. 
2) Vgl. a. a. 0. pag. XIV 
3) Gesch. d. Lit. der Staatswissensch. III, S. 414. 
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die Betrachtung, dass so wichtige und so unmittelbar vor den 
Augen liegende Verhältnisse erst nach Jahrhunderten Gegen­
stand verständiger und bewusster Betrachtung geworden sind, 
und dass ihre Kenntniss und Erklärung selbst jetzt noch gar 
Manches vermissen lässt'. Dem entspricht auch ihr noch kei­
neswegs ausgeprägter Character. Sie theilt in dieser Hinsicht 
mit der Ethik, die zwar sehr alt, aber in der Begrenzung ihres 
Inhalts und in ihrer wissenschaftlichen Methode immer noch für 
vages Tasten weiten Raum gewährt, ein ähnliches Loos. Darin 
liegt eine traurige Prognose für das Gelingen meines Planes, 
sie zu gegenseitiger Stütze einander beizugesellen. Es könnte 
leicht, mögen wir die eine oder die andere als ,Fackelträgerin4 

dabei bezeichnen, das Verhängniss blinder Blindenleiter sie 
treffen, und beide in die Grube fallen. 

Am besten ist, wir untersuchen, wie sie sich bisher ver­
tragen und inwieweit das, was wir Statistik nennen, mit dem 
was wir Ethik nennen, factisch sich verbrüdert oder verschwi-
stert hat, und mit welchem Erfolg. 

Aber was heisst denn Statistik? Ist das ohne "Weiteres 
schon  k lar?  Wenn e in  S taat smann und  Theore t iker  wie  Rü-
melin die Zahl der verschiedenen Begriffsbestimmungen, die 
seine mitgezählt, auf drei und sechszig angiebt 0, und am 
Schluss seiner feinen Entwicklung mit einiger Muthlosigkeit, 
wenn nicht Verzweiflung an dem Erfolge ein ,vivat sequens' 
ruft; wenn in der Zeitschrift des Berliner statistischen Bu­
reaus diese Zahl als eine noch viel zu niedrig gegriffene 
hingestellt wird (man könnte dreist, heisst es dort irgendwo, 
263 verschiedene Begriffsbestimmungen nachweisen); wenn also 
die Statistiker selbst über die Statistik des Begriffs ihrer 
,Wissenschaft' nicht zu übereinstimmenden ,ziffermässigen' Re­
sultaten gelangen, vielleicht weil nach dem ,Gesetz der grossen 
Zahl' noch nicht ausreichend viele Definitionen geliefert wor­
den sind; wenn R. Mo hl eine besondere Monographie schrei­
ben kann, welche ,die Schriften über den Begriff der Statistik' 
behandelt2) und zu einem Resultate führt, gegen welches neuer­
dings noch Wagner directen Widerspruch meint erheben zu 

1) Vgl. Tüb. Zeitschr. für die gesammte Staatswissensch. 1863. 
S. 694. 

2) Vgl. R. v. Mo hl: „Geschichte d. Literatur der Staatswissen­
schaften. 1850. Bd. III. XIX, S. 639 ff. 
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müssen *), so kann man freilich die ,Acten nicht für geschlos­
sen erachten4. 

Et adhuc sub judice Iis est! 
Ja es hält sogar schwer, sich in dem "Wust zurechtzufinden. 

Der genetische Weg auf geschichtlichem Boden wird da wohl 
der sicherste sein. Und Wagner hat es durch den genann­
ten, in der That epochemachenden Artikel auch dem weniger 
Kundigen in jenem Labyrinthe sich zu orientiren bedeutend er­
leichtert. Er wird es vorzugsweise sich selber zuzuschreiben 
haben, wenn ich in nicht unwesentlichen Punkten seiner eige­
nen Begriffsbestimmung zu widersprechen wage. 

§. 23. Name und erste Entstehung einer ,Wissenschaft1 der Statistik (Achenwall, 
Conring, Schlözer). 

Blicken wir auf den Urspruug der ,Wissenschaft', die 
se i t  dem Ende  des  17 .  Jahrhundert s  den  Namen S ta t i s t ik  
erhielt, so ist es unzweifelhaft, dass dieselbe nichts anderes ent­
hielt, als eine möglichst genaue, alle merkwürdigen Thatsachen 
umfassende Beschreibung des Staats. 

Zwar soll damit nicht die etymologische Herleitung des 
Wortes von dem lateinischen ,status' (was nicht Staat, sondern 
,Zustand' heisst), noch auch von dem deutschen ,Staat' befür­
wortet werden. Es ist das eine Herleitung, die seit der gründ­
lichen Behandlung der Frage durch Wappäus 2) nicht mehr 
auf Anerkennung rechnen darf. Trotz dem aber ist, nament­
lich durch Achenwall, den Begründer der deutschen Sta­
tistik', jene Begriffsbestimmung als die historisch richtige 
und anerkannte fixirt worden. Indem er das Wort vom Italie­
nischen statista (Staatsmann, Staatskundiger, diese Bedeutung 
hat das Wort z. B. auch bei Shakespeare) ableitet, versteht 
er darunter ,denjenigen Theil der praktischen Politik, welcher 
in der Kenntniss der heutigen ganzen Staatsverfassung un­
serer Reiche bestehet'3). Unter Staatsverfassung' ist da nicht 

1) S. d. Art. „Statistik" in Bluntschli's Staatswörterbuch. Bd. 
X. Separatabdruck. 1867. 

2) Vgl. Wappäus: Allg. Bevölkerungsstatistik II, 549 ff., und 
Knies: Die Statistik als selbstständige Wissenschaft. Kassel 1850* 
S. 9 f. Unter den Franzosen besonders Dufau in seiner neuesten 
Schrift: de la methode d'observation dans son application aux sciences 
morales et polit. Paris 1866. bes. S. 92 ff. 

3) Siehe bei Wappäus a. a. 0. II, S. 550, und bei A. Wag­
ner a, a. 0. S. 13. Anm. 13. 
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in dem modernen Sinne das principielle, norm gebende Grund­
gesetz des Staates zu verstehen. Dieses zu behandeln ist und 
bleibt Aufgabe der Staatswissenschaft als einer rechtsphiloso­
phi schen  Disc ip l in .  Sondern  d ie  Gesammthe i t  der  Thatsa ­
chen, die für die Kenntniss des politischen, resp. wirthschaft-
lichen Völkerlebens von Wichtigkeit (,merkwürdig', notatu digna) 
erscheinen und die Grundlage für eine practische Politik, sowie 
Anhaltspunkte für Regierungsinteressen zu bieten vermochten, 
sind damit gemeint1). 

In diesem Sinne hatte die Statistik als ,Staatskunde', und 
zwar als beschreibende Darstellung des gegenwärtigen' Zustan-
des desselben vor Achenwall schon H. Conring bearbeitet, 
aber nur in Vorlesungen, die zum Theil erst nach seinem Tode, 
jedenfalls wider seinen Willen herausgegeben wurden (1675)2). 
Achenwall ist und bleibt also der gelehrte Begründer der 
sogenannten ,Statistik' oder Staatskunde, die sich dadurch cha-
racterisirt, dass sie erstens als eine beschreibende (descriptive), 
den wirklichen und gegenwärtigen Zustand des gesammten 
Staatsgebietes in seinen characteristischen Hauptthatsachen zu 
erfassen sucht; und dass sie ferner sich meist in ziffermässigen 
Daten bewegt, soweit dieselben beschafft und auf Grund syste­
matischer Massenbeobachtung damals constatirt werden konnten. 

Zweierlei muss dabei auffallen. Von der einen Seite dies: 
dass man einen ,Zustand' (status) und zwar einen gegenwärti­
gen' fixiren und beschreiben will dort, wo alles im Strome ist 
und steter Bewegung folgt. Achenwall selbst scheint diesen 
Uebe l s tand  ge füh l t  zu  haben ,  wenn  er  in  dem von  Wappäus  
mitgetheilten Bruchstücke eines Collegienheftes sagt3): ,die Sta­
tistik sei eine ungemein schwere Disciplin.' Denn ,ein Staat ist 
nicht nur an sich ein veränderliches Wesen, sondern ein be­

1) Der Titel der ersten Ausgabe seines statistischen Compendiums 
lautete: Abriss der neuesten Staatswissenschaften der vornehmsten 
Europäischen Reiche u. s. w. Göttingen 1740. Siehe das. S. 4 : „Die 
Staatswissenschaft eines Reiches enthält eine gründliche Kenntniss der 
wirklichen Merkwürdigkeiten einer bürgerlichen Gesellschaft." 

2 )  A c h e n w a l l  w e i s t  s e l b s t  a u f  i h n  a l s  s e i n e n  V o r g ä n g e r  h i n  
(er nennt ihn parens notitiae rerum pubicarum in academiis tractandae) 
in jener Habilitationsschrift, welche Wappäus (Bev. Stat. II, S. 547 
u. 554) erwähnt: "Notitiam rerum public. Academiis vindicatam etc-
disp. publica defendet Gottfr. Achenwall a. MDCCXXXXV1II. Got-
tingae in 4. 

3 )  W a p p .  a .  a .  0 .  I I ,  S .  5 5 3 .  
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see l t er  Körper ,  der  durch  fre i e  Handlungen  in  bes tändiger  
Bewegung und Wirksamkeit ist.' Dennoch behielt er im Un­
terschiede von der Geschichte (statuum praeteritarum mutationum 
enarratio in nexu) für die Statistik den Begriff der ,Zustands-
wissenschaft' (status praesentis delineatio) bei. Sie solle die 
,opera perdurantia' schildern! 

,Zustand der Menschheit', sagt aberRümelin x) mit voll­
kommenem Recht, ,ist ein ungreifbarer, unabsehbarer Begriff'; 

Rusticus expectat, dum defluat amnis. 
Hier hilft auch Fallati's Unterscheidung eines ,real und 

ideal Zuständlichen' nichts, und befördert keineswegs die Klar­
heit 2). Vollkommen vage bleibt aber auch der Begriff des ,Staats­
merkwürdigen'. Unwillkürlich denkt man daher bei dem gang­
baren Begriff von ,Statistik' an Berichte und Zahlen de rebus 
omnibus et quibusdam aliis. 

Thatsächlich hat die Statistik sich anfangs in dieser un­
genau begrenzten Sphäre bewegt. Sowohl Inhalt als metho­
dische Form (ob nothwendig ziffermässig oder nicht, ob rein 
descriptiv oder auch inductiv, wenigstens in Bezug auf Herleitung 
empirischer Gesetze) bleiben noch ziemlich unbestimmt. Man fühlt 
diesen Anfängen das Tastende, Embryonische, Unfertige ab. 

Auch die bis in unser Jahrhundert hineinragenden Schü­
ler Achenwalls, obenan Schlözer mit seiner ,Theorie der 
Statistik', haben sich über die blosse notitia rerum publicarum 
nicht hinaufzuschwingen vermocht, so dass man mit Recht von 
einer ,Conring - Achenwall - Schlözer'schen Richtung in 
der Statistik' innerhalb der deutschen Schule der Staatskunde 

1) Vgl. a. a. 0. S. 685. 

2) Vgl. Fallati: Einleitung in die Wissenschaft der Statistik. 
Tüb. 1843. §. 30 u. 48. Ich kenne das Werk nur aus den Referaten 
von Mo hl, (a. a. 0. III, 659 f. und 671) Wagner, (a. a. 0. S. 54 f.) 
und Knies, (die Statistik als selbstständige Wissenschaft. 1850. pas-
sic. d.). Selbst die Fachmänner jammern über seine Diction und ver­
zweifeln an einem vollen Verständniss. Die trockne empirische Wissen­
schaft hat also auch ihre in andern Zungen redenden Dialectiker und 
Philosophen, zu denen ich nach meinem schwachen Vermögen jedenfalls 
L. Stein, namentlich in dem I. Theil seines Systems der Staatswissen­
schaft (System der Statistik, Populationistik u. Volkswirtschaftslehre) 
rechnen muss. Hingegen verdanke ich seiner neuerdings erschienenen 
„Verwaltungslehre. Stuttg. 18G6. Bd. II" viel, namentlich in Betreff 
der Theil I, S. 233 ff. entwickelten Geschichte d. amtlichen Statistik, 
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gesprochen hat 1). Inwieweit sie heut zu Tage überwunden ist, 
werden wir später sehen. Zunächst müssen wir einen Blick 
werfen auf das Material, aus welchem sich diese sogen. Stati­
stik' oder ,Staatskunde' ihr ödes, fachwerkmässiges Gebäude 
aufzuführen suchte. 

§. 24. Die ältesten amtlichen Quellen der ,Statistik', namentlich die ,Kirchenlisten'. 

Allbekannt ist es, dass die Anfänge wirklicher, nament­
lich officieller Staatsbeschreibung weit über jene eben bespro­
chene Zeit hinausliegen. Conring selbst berief sich darauf, 
dass schon Cicero das nosse rem publicam als die erste Be­
dingung des Staatsmannes hingestellt hatte. So gab es denn 
mehr oder weniger genaue Volkszählungen, namentlich zum 
Zweck der Steuerberechnung, sowie im Dienste militärischer 
Zwecke, schon im klassischen Alterthum. 

Eine durch amtliche Organe vollzogene Constatirung der 
Volkskraft, Daten über den Zustand der Industrie, des Acker­
baues, der Abgaben, der Communicationsmittel etc. finden sich 
schon bei den ältesten Chinesen. Die Juden sind bekannt durch 
ihre Zählungen; die darauf bezüglichen Einrichtungen werden 
selbst von Wagner als ,mustergiltig' bezeichnet 2) und von 
Engel sehr günstig beurtheilt3). In dem alten atheniensischen 
Staate bildeten nach Böckh's Angabe genaue, ziffermässige 
Daten über Bevölkerung und über grundbesitzliche Verhältnisse 
die Grundlage der geordneten Administration. In Rom wird 
der erste Census und die ersten Register über die Geborenen, 
mannbar Gewordenen und Gestorbenen, also förmliche Civil-
standsregister, bis auf Servius Tullius zurückgeführt. Spä-

• ter, in der Zeit der Republik und namentlich unter den Kaisern 
scheinen organisirte Behörden für statistische Aufnahme der Be­
völkerung existirt haben, ohne dass wir im Stande sind, uns 
ein deutliches Bild von ihnen zu machen 4). 

Im Mittelalter sind selbst auf dem europäischen Culturbo-

1) Vgl. Schlözer: Theorie der Statistik. Göttingen 1804. S. 2; 
und A. Wagner: Art. „Statistik". S. 12 ff. 

2) Vgl. Art. „Statistik". S. 5. 
3) Zeitschr. des K. preuss. statist. Bureaus. 1862. Febr. 
4) Die von Hildebrandt in dessen Jahrbüchern für National-

öcon. u. Statistik 1866. I, S. 32~ff, ausgeführten Hypothesen über die 
Organisation derselben werden auch von Wagner (a. a. 0. S. 5) für 
„gewagt" gehalten. 
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den die amtlichen Daten dürftig und unzuverlässig. Am meisten 
Anhaltspunkte bieten die, später für die Gestaltung der Sta­
tistik so wichtig gewordenen Kirchenlisten, in welchen zu­
nächst zwar nur kirchliche Amtshandlungen, aber im Zusammen­
hange mit denselben auch* Notizen über die Bewegung der 
Bevölkerung aufgenommen wurden 1). Obgleich diese Listen 
uns alle verloren gegangen sind, so bilden sie doch, wie selbst 
die neuere Statistik anerkennt, ,den Ausgangspunkt der seit 
dem 16. Jahrhundert regelmässig eingeführten, in statistischer 
Beziehung so ausserordentlich wichtig gewordenen Kirchen­
bücher." (Wagner.) 

Seit den 13. und 14. Jahrhundert erscheinen namentlich 
in Italien, dann auch in Belgien und Holland regelmässige amt­
liche Eelationen (die venetianischen ,Relazioni' sind durch 
L. Ranke am berühmtesten geworden), in welchen über alles 
für die Regierung Merkwürdige nach amtlichen Beobachtungen 
Mittheilungen gemacht wurden. Seit dem 16. Jahrhundert haben 
sich besonders die Italiener (Macchiavelli, Sansovino, Conta-
riniu. A.) und Holländer (J. de Laet, die Elzevirschen Repu­
bliken v. J. 1624 ff.) um die Staatskunde und Staatenbeschrei­
bung verdient gemacht, während die Deutschen, Engländer und 
Franzosen fast nichts aufzuweisen haben. 

In allen diesen, mir nicht zugänglichen Arbeiten soll aber 
nach dem Urtheil der Sachverständigen meist ,wüstes Notizen­
wesen theologischer, historischer und geographischer Natur vor­
walten.' Es sind kaum Anfänge einer wirklichen Wissenschaft. 

Auch seit der grossen kirchlichen und politischen Umwäl­
zung des Reformationszeitalters waltet das praktische Inter­
esse der Regierungen vor, Kenntniss der faktischen Staatszu- « 
stände zu erlangen. Es entwickelt sich mit der Ausbildung 
des Gesandtschaftswesens ein System gegenseitiger Beobachtung. 
Das Lehnswesen verschwindet mehr und mehr. Der fürst­
liche Absolutismus braucht Geld und Mannschaft; auch die Kirche 
tritt in vielfache Abhängigkeit von der staatlichen Ordnung. 
Die Finanzfragen, das Militärwesen, die Handelspolitik veran­
lassen zu systematischen Massenbeobachtungen, um die Bevölke­
rung und ihre Bewegung kennen und schätzen zu lernen. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhundert kommen schon ge­
ordnetere Volkszählungen vor. Meist begnügt man sich aber 

1) Ich erinnere an die Diptychen (diptycha mortuorum). 
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mit Schätzungen, die ihren Anknüpfungspunkt finden an der 
aus den Kirchenlisten zu entnehmenden Geburtsziffer. Die 
genauere Führung der Kirchenlisten und Bücher wird zu dem 
Zweck von kirchlichen und staatlichen Organen direct ange­
ordnet. Grössere Vollständigkeit und Genauigkeit gewinnen 
dieselben in den protestantischen Ländern schon im 16., in 
Frankreich und anderen katholischen Gebieten seit dem 17. Jahr­
hundert, obgleich das tridentinische Concil schon im 16. Jahr­
hundert die Führung von Kirchenbüchern ausdrücklich anem­
pfiehlt. *) Wir ersehen daraus, wie das confessionelle Bedürf-
niss eines Nachweises der Zugehörigkeit zu einer kirchlichen 
Gemeinschaft auf die allgemeinere Einführung von Kirchen­
büchern influirt haben muss. 

Schultabellen und einzelne Beobachtungen über Criminal-
und Gerichtspflege finden sich nur gelegentlich in dem vorigen 
Jahrhundert. Schweden ist der einzige Staat, in welchem schon 
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts regelmässige und systema­
tische Volkszählungen vorgenommen wurden, und eine eigene 

1) Vgl. Conc. Trid. ses. XXIV c. 1. „Habeat parochus librum, 
i n  q u o  c o n j u g u m  e t  t e s t i u m  n o m i n a  e t  l o c u m  c o n t r a c t i  
matrimonii describat, quem diligenterapud se custodiat.<r S. auch 
C. 2: „Parochus, antequam ad baptismum conferendum accedat, diligenter 
ab iis, ad quos spectabit, sciscitetur- quem vel quos eligerint, ut bap-
tizatum de sacro fönte suscipiant, et eum vel eos tantum ad illum 
s u s c i p i e n d u m  a d m i t t a t  e t  i n  l i b r o  e o r u m  n o m i n a  d e s c r i b a t .  ,  —  
Auf diese Stellen macht L. Stein (die Verwaltungslehre Stuttg. 1866 
Bd. II. Thl. I.: Das Bevölkerungswesen und sein Verwaltungsrecht 
S. 234 f.) aufmerksam. Daselbst unterscheidet er drei Epochen der 
E n t w i c k e l u n g  i n  d e r  R e g i s t r i r u n g  d e r  B e v ö l k e r u n g s e l e m e n t e ,  d i e  k i r c h ­
l i c h e  ( l e d i g l i c h  a u f  K i r c h e n b ü c h e r n  b a s i r t e ) ,  d i e  a d m i n i s t r a t i v e  
(gesetzlich und staatlich geregelte Geburts- und Todtenregister seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts, die aber in den städtischen Kirchenbüchern 
i h r e n  f a c t i s c h e n  A n f a n g  g e n o m m e n )  u n d  e n d l i c h  d i e  e i g e n t l i c h  s t a t i s ­
tische Periode, in welcher die sogen. Civilstandsregister nach 
staatlicher Anordnung fixirt und alles mit Geburt, Ehe, Tod zusammen­
hängende notirt wurde seit dem Ende des 18. Jahrhunderts). Aber 
auch Stein gesteht (S. 237) zu, dass die „erste vollständige und sehr 
gute Einrichtung der sogen. Standesregister (namentlich in Oesterreich 
und England) sich an die Kirchenbücher anschliesst. Frankreich hat 
mit seiner revolutionären Gesetzgebung den Sprung aus dem alten 
Kirchenbüchersysteme unvermittelt in die reinen Standesregister (etat 
civil) gemacht und England endlich ist ihm, freilich nach manchen un­
klaren Versuchen darin gefolgt. 
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sogenannte ,Tabellenkommission' errichtet ward, welche die Re­
sultate derselben zusammenstellen sollte. Namentlich sollten 
Geburten (oder Taufen), Yerheirathungen (Trauungen) und 
Todesfälle (oder Begräbnisse) möglichst genau notirt werden, 
um daraus die Bewegung der Bevölkerung, den Fortschritt 
oder Rückschritt der Population zu entnehmen1). 

Im 18. Jahrhundert werden die statistischen Recherchen 
auf  s taa t l i ch -admin i s t r a t iver  Grund lage  vorzugswe i se  in  Fra nk­
reich, England und Deutschland im Zusammenhange 
mit finanziellen, social-wirthschaftlichen, merkantilen und mili­
tärischen Interessen schon sorgfältiger betrieben. Namentlich 
in der Absicht, die Steuervertheilung möglichst gleichmässig und 
gerecht zu vollziehen (besonders in Betreff der Grundsteuer), 
werden Landmessungen und Taxationen vorgenommen. Es 
versteht sich von selbst, dass für alle diese Zwecke nur die 
genaue ziffermässige Bestimmung im Zusammenhange mit ge­
ordneter, systematischer Massenbeobachtung einen Werth haben 
konnte. Freilich fehlte den damaligen statistischen Feststellun­
gen die heutige Genauigkeit und die Conjecturalstatistik spielte 
eine grosse Rolle dabei. Aber Anlass und Impuls zu wissen­
schaftlicher Bearbeitung derselben lag doch schon vor. Es fehlte 
meist nur an einem klaren, durchgreifenden Princip bei der Yer-
werthung des Stoffs. 

§. 25. Mängel der älteren descriptiven Statistik. 

Allerdings war schon das Material, das einem Conring 
und Achenwall zu Gebote stand, wie wir aus den oben Ge­
sagten entnehmen können, ein sehr dürftiges und zum grossen 
Theil unzuverlässiges. Aber auch ganz abgesehen davon er­
scheinen ihre Bemühungen, alle ,staatsmerkwürdigen' Dinge als 
Complex der Staatsverfassung' in einer bestimmten Zeit mit-
zutheilen und zu gruppiren, ohne wahren wissenschaftlichen 
Werth. Selbst für die practischen Regierungszwecke oder für 
jenes Gebiet, welches Mo hl als Bevölkerungs politik von der 
Bevölkerungsstatistik unterscheidet, konnte so lange ein 
wesentlicher Erfolg jener Arbeiten nicht erwartet werden, als 
m a n  weder  darnach  s t reb t e ,  noch  e s  erre i ch te ,  aus  pe r iod i ­

1) Die dahineirischlagenden Arbeiten Wargen tin's in den Ab­
handlungen der schwedischen Academie vol. 16—17, 1754 und 55 werden 
schon von Süssmilch (Sendschreiben an Justi 1756) anerkennend 
hervorgehoben. 

v. Oettingen, Socialethik. 7 
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s ch er  Da rs t e l lung  gewi s se  Entwi c ke lungsgese t ze  
der  Vo lksbew eg ung ,  wenn  a uch  zu n äch s t  nur  emp i r i ­
s che ,  f e s t zus t e l l en .  Se lbs t  wenn  m an ,  w ie  z .  B .  Büsch ing 1 )  
es im geographischen Interesse that, nach der vergleichenden 
Methode räumlich unterschiedene Staatsgebiete in ihren Merk­
würdigkeiten' neben einander stellte, blieb die Arbeit mehr oder 
wen iger  unfruchtbar ,  s o  l ange  man  a uf  das  Causa lverhä l t -
niss nicht einging, die allgemein und speciell, universell und 
local wirkenden Ursachen nicht untersuchte und hervorhob, 
sondern lediglich eine ,stillstehende Geschichte' (!) in ,Zahlen­
gemälden '  (Horn)  zu  f i x i ren ,  zu  photogr aph ir e n  suchte .  Sch lö ­
zer2), der berühmteste Fortsetzer der Achenwall'schen Schule, 
hat am Anfange unseres Jahrhunderts (1804 in Göttingen) trötz 
seiner eingehenden ,Theorie der Statistik' wenig oder nichts für 
das Verständniss der Bewegungsgesetze geliefert. Er ist nicht 
im Stande gewesen, die Schmach der ,Tabellenknechte' und 
,Lineararithmetiker' am Ende des vorigen Jahrhunderts gänzlich 
zu verwischen und die Scharte auszuwetzen. 

Die Engländer haben Bedeutendes geleistet, um mit ihrem 
einseitig vorwaltenden Zahlen- und Rechnungssinn die Statistik 
zu einer ,Material-, Stoff- und Thatsachensammlung' zu degra-
diren.3) Die ,politische Arithmetik1, der sie dienten, umfasste 
vielleicht mannigfache ,Interessen', wie Lebensversicherungen, 
Tontinen, Leibrenten auf dem privaten, Handelspolitik, Militär-
und Steuerwirthschaft auf dem öffentlichen Gebiete; aber die 
Erkenntniss geschichtlicher und socialer Entwicklungsgesetze 
ist dadurch nicht gefördert worden. 

Bis in die neuere Zeit hinein hat sich diese todte und 
unfruchtbare Behandlung der ,Staatskunde' nach rubricirten, 
schematischen Hauptabtheilungen erhalten, wie z. B. das von 
den  Fachmä nnern  sons t  anerkannte  We r k  v o n  Schube r t  (1835 ) ,  
insbesondere aber die wiederholten, langweiligen Compendien 
und statistischen Handbücher beweisen, die höchstens zum Nach­
schlagen zu gebrauchen sind.4) 

1) Vgl. Wagner: „Statistik" S. 18. 
2) Vgl. seine „Theorie der Statistik," Göttingen 1804. 
3) Vgl, die neueste Abhandlung von Guy im Journal of the sta­

tist. soc. of London, 1865, S. 433 ff, über die Entwickelungsgeschichte 
des Wortes „statistics" in England. 

4) Vgl- Schubert: Handbuch der allg. Staatskunde. Königsberg 
1 8 3 5 .  U n t e r  d e n  n e u e s t e n  v e r w e i s e  i c h  a u f  K e l l n e r ,  H a u s n e r ,  K o l b ,  
Bracheiii, Ad. Frantz U.A., die wir später kennen lernen werden. 
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Es interessirt uns nicht, die mannigfachen Verzweigungen 
und Begriffsspaltungen zu verfolgen, die zur näheren Bestim­
mung des "Wesens der Statistik von dem genannten Standpunkte 
der Achenwall-Schlözer'schen Schule aus versucht 
worden sind. Selbst nach der Knies'sehen Darstellung1), die 
allen einzelnen Definitionen Rechnung trägt, kommt es im Allge­
me inen  darauf  heraus ,  da s s  fü r  den  Begr i f f  der  S ta t i s t ik  
der Ge d anke  e iner  w omög l i ch  z i f f e r mäss igen  F ix i -
rung  des  gegenwärt i g en  ,Zus tandes '  e ine s  S taa te s  
in allen seinen bedeutsamen Thatsachen bis in die 
dreissiger Jahre dieses Jahrhunderts hinein der vorwaltende 
Gesichtspunkt blieb. 

Zweites Capitel. 

Süssmilch, als Begründer einer Moralstatistik. 

§. 26. Seine Vorgänger und seine Hauptschriften. 

Wie ein Meteor, leuchtend und einsam, erscheint als Be­
gründer einer tieferen Anschauung, ja nach dem Urtheil von 
Wappäu s ,Wagn er ,Mohl  u .  A. a l s  der  Vater  der  e i gen t ­
lichen Statistik' kein Staatsmann, kein Handelspolitiker 
und Nationalökonom, sondern ein schlichter, ehrlicher Theologe, 
auf den ich schon wiederholt hinzuweisen mich veranlasst sah.2) 

1) Vgl. a. a. 0. S. 15 ff. 
2) Von den theologischen Zeitgenossen Süssmilch's hat, so viel ich 

weiss, nur Joh. Lor. v. Mosheim, (resp. J. P. Miller, sein Heraus­
geber) die epochemachenden Arbeiten Süssmilchs zu würdigen und 
einigermassen auch für die Sittenlehre zu verwenden verstanden. Frei­
lich steht Mosheim auf ähnlichem, halb supranaturalistischem, halb 
rationalistischem Standpunkte und sucht daher nur vom teleologischen 
Gesichtspunkte die ^moralische Nützlichkeit" der Süssmilch'schen Nach­
weise über die selbstverschuldeten Todesarten (vgl. Mosheim: Sitten­
lehre ed. Miller Gött. 1767 Bd. VI., S. 258 und 291 f.), sowie die für 
die Frage von der Polygamie bedeutsamen Recherchen über das Gleich­
gewicht der Geschlechter (vgl. a. a. 0. Bd. VIII., S. 80 ff.) in's Licht 
zu stellen. Die Bedeutsamkeit dieser Untersuchungen für die prineipi-
ellen Fragen über Freiheit und Nothwendigkeit, über den Begriff des 
Gesetzes und der Zurechnung etc. ist ihm ebensowenig klar geworden, 
als vielleicht dem würdigen Süssmilch selbst. Die Anerkennung der 
Leistungen des Letzteren, namentlich in apologetischen Interesse, ist 
aber eine herzliche und unumwundene. Vgl. besonders die Stelle a, a. 
0. Bd. VIII., S. 86: „Es ist das grösste Glück für mich, und für die 

7* 
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Johann  Pe ter  Süssmi l ch ,  Ober -Cons i s tor ia l ra th  und  
Propst zu Cölln in Berlin, ist durch seine Leistungen meiner 
Ueberzeugung nach als der erste, aber freilich für lange Zeit 
noch isolirt dastehende Moralstatistiker zu betrachten. Inwie­
fern er dieses ist, ob er gleich weder den Namen ,Statistik' 
braucht, noch auch die Handlungen der Menschen vorzugs­
weise zum Gegenstande seiner Untersuchung macht, werden 
wir gleich sehen. 

Zuerst trat Süssmilch mit einer kleinen, damals noch 
wenig beachteten Schrift im Jahre 1742 auf1). Unter den 
eng l i s chen  S ta t i s t ike r n  ha t t en  n am e n t l i c h  Grau n t  ( 1 6 6 2 ) ,  
Petty (1699), Derham (1723) und Short (1738) ihm die 
Anregung gegeben. S üssmilch weistin seinem grossen "Werk 

wichtige Materie, welche ich jetzt bearbeite, dass ein Mann (wie Süss­
milch) dieselbe mit einer unglaublichen Genauigkeit und Geschicklich­
keit untersucht hat, den die Vorsehung recht dazu bestimmt zu haben 
scheint, um unsere Ungläubigen, welche so fürchterlich scheinende 
Zweifel wider die Vorsehung mit einer wichtigen Miene vorbringen und 
d i e  c h r i s t l i c h e  P o l i z e i  i n  u n s e r e n  S t ä d t e n  r e f o r m i r e n  w o l l e n ,  d u r c h  
Beweise zu beschämen, wider welche sie nichts anderes einwenden 
können, als dass sie (seil, jene Beweise) für Witzlinge. die blos zur 
Lust die Geistlichen mit ihren schwärmenden Anfällen auf die Religion 
handgemein machen wollen, zu algebraisch aussehen." — „Abhand­
lungen von dieser Art" — heisst es a. a. 0., S. 80 — „welche auf die 
mühsamsten Untersuchungen, historische Urkunden und genaueste Rech­
nungen gebaut sind, sollten doch endlich einmal die starken Geister 
etwas scheu und behutsam machen und sie einsehen lehren, dass ein 
Wagehals von der leichten Reiterei zwar wohl an die Thore einer wohl 
befestigten und gut vertheidigten Festung anprallen, und dadurch einen 
kleinen Lärmen verursachen, sie selber aber nicht zur Uebergabe nö-
thigen könne." 

1) Ich habe dieselbe mir leider nicht verschaffen können. Sie scheint 
auch lediglich von bibliographischem Interesse zu sein, da das grössere 
Werk S ii s s m ilch's die weitere Ausführung der dort zuerst ausgesproche­
nen Grundgedanken enthält. Wa pp äu s giebt den ausführlichen, charak­
teristischen Titel (Bevölkerungsstatistik I., S. 5): „Die göttliche Ord­
nung in denen Veränderungen des men schiischen Geschlechts d.i. gründ­
licher Beweis der göttlichen Vorsehung uiid Vorsorge für das mensch­
liche Geschlecht aus der Vergleichung der gebohrenen und sterbenden, 
der Verheiratheten und Gebohrenen, wie auch insonderheit aus der be­
ständigen Verhältniss der gebohrenen Knaben und Mädgens u.s.w," — 
Darnach ist die nicht ganz correcte Angabe bei Wagner (a. a. 0., S. 33) 
zu rectificiren. 
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wiederholt auf diese Vorgänger hin.l) Insbesondere aber hebt 
er in seiner kleineren, Berlin 1756 erschienenen, an den ,Königl. 
Britt. Bergrath Herrn von Justi' in Form von ,zwei Sendschrei­
ben' gerichteten Verteidigungsschrift darauf hin (S. 4), wie er 
auf den Schultern jener Engländer stehe. Es ist ein Zeugniss 
g ro s ser  Besche idenhe i t ,  wenn  e r  n i ch t  s i c h ,  sondern  Graunt  
d i e  e r s t e  , Entde ckung '  und  des sen  Nachfo lgern  (K ing ,  Ar -
buthnot, Derham, Nieuwentyt u. A.) die weitere Be­
leuchtung der ,schönen Kegeln göttlicher Ordnung' zuschreibt. 
Den n  fac t i s c h  ha t  doch  er s t  Süs s  mi l ch  den  Gedanken  der  
G ese t zmäss igke i t  in  den  s che inbar  zu fä l l i gen  
menschlichen Ereignissen tief erfasst und gründlich ent­
wickelt. In seinem grossen Hauptwerk kommt er darauf zurück. 
,Die Entdeckung (dieser „Ordnung") war ebenso möglich', sagt 
er2), ,als die von Amerika, aber es fehlte nur ein Columbus, 
der in seinen Betrachtungen alter und bekannter "Wahrheiten 
und  Nachr i ch ten  w e i t er  g i ng  a l s  andere .  So  erg ing  e s  Gr au n t ,  
der in den Registern der Todten und der Kranken in London 
zuerst eine Ordnung wahrnahm und dadurch auf den glück­
lichen Schluss geleitet ward, dass dergl. Ordnung auch in an­
dern Stücken des menschlichen Lebens sein dürfte. Und dieser 
Schluss reizte seinen Fleiss und seine Scharfsinnigkeit zu wei­
terem Nachforschen, wodurch er den Grund zu dieser Wissen­
schaft gelegt hat, die nicht nur ihren Liebhabern viel Ver­
gnügen giebt, sondern uns auch zur grösseren Erkenntniss und 
Verehrung des weisesten Urhebers dieser Ordnung der Natur 
ermuntert, ja die auch den Göttern der Erde (! — den Re­
genten) die ersten Grundgesetze der Staatswissenschaft zeiget.' 

Grau n t  ha t t e  ver sucht ,  be so nde r s  aus  den  (Londoner )  
Sterbelisten gewisse allgemeine Regeln über Krankheits- und 
Todesursachen, sowie über die Sterblichkeit in verschiedenen 
Lebensaltern herzuleiten, unterwarf auch das durchschnittliche 
Verhältniss der Knaben- und Mädchengeburten einer eingehen­
den Betrachtung und unternahm es, freilich in noch sehr un­
vollkommener "Weise, die Perioden . zu bestimmen, in welchen 
sich eine Bevölkerung zu verdoppeln die Aussicht hat.3) P e 11 y 

1) Vgl. Göttl. Ordnung Bd. I., S. 75 und passim. 
2) Ygl. Göttl. Ordnung I., S. 57. 
3) Vgl. Graunt. Natural and Politic. observations upon thebillsof 

mortality. London 1662; die nähere Inhaltsangabe bei Mo hl a.a.O. III., 
445; Wappäus II., 560, I. 113; Wagner a. ä. 0., S. 30. 
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hatte den Begriff der politischen Arithmetik' aufgebracht1), 
der erst später die Bedeutung gegeben wurde, welche sie in 
der  Theor i e  von  der  Bevö l kerungsbewegung  gewa nn .  D  erham 
hatte in seiner ,Physico-Theologie' schon auf den Zusammen­
hang gewisser Phänomene des socialen Lebens vom teleologischen 
Gesichtspunkte aus hingewiesen2), Short die Absterbeordnung, 
namentlich wie sie in den grösseren Städten im Unterschiede 
von der Landbevölkerung sich zeigt, zum Gegenstande einge­
hender Untersuchung gemacht.3) 

Aber erst Süssmilch fasst mit bewusster Klarheit und 
für jene Zeit erstaunlicher Vollständigkeit alle bisherigen Ar­
beiten zusammen und giebt ausserdem zur Begründung seiner 
Anschauungen ein reiches, mit Fleiss und Scharfsinn gesam­
meltes und gruppirtes Material. Auch ihm mussten die Kirchen­
listen, und zwar die durch eigene Mühe von ihm aus der preuss. 
Churpfalz besorgten, den Hauptanhaltspunkt bieten. Er erzählt 
selbst davon, welche scharfe Kritik er gebraucht, um unter 
allen von den Pfarrern ihm zugesandten Kirchenlisten die von 
1098 Dörfern als brauchbare und solide auszusondern. 

Selbst in seinem seit 1761 in wiederholten Auflagen er­
schienenen, drei Bände starken Hauptwerke: „die göttliche 
Ordnung in den Veränderungen des menschlichen Geschlechts 
aus der Gebührt, dem Tode und der Fortpflanzung derselben 
erwiesen",4) bilden die Kirchenlisten die Hauptgrundlage; nur 
nebenbei sind auch schwedische, französische und englische 
Daten benutzt. 

§. 27. Süssmilch's Standpunkt in theologischer und statistischer Hinsicht. 

Mit Unrecht hat man schon aus dem Titel des Süss-
milch'schen Werkes auf eine „Tendenzarbeit im eminenten 

1) Ygl. Petty: Essays in political arithmetic. London. 1699. 
2) Vgl. Derham: Physico-theology; 6. ed. 1723. 
3) Vgl. bei Süssmilch göttl. Ordnung etc. Sendschreiben an 

Justi, Anhang, S. 12: Dr. Short new observations on city, towns and 
country bills of mortality 1738. Vgl. auch S. 49, den Hinweis auf 
Maitland, der in seiner history of London L, 3. p. 554 den demora-
lisirenden Einfluss der starken Getränke auf die Bevölkerung, sowie 
derselben „betrübte und thränenreiche Folgen" für die Sterblichkeit 
statistisch darzulegen suchte. 

4) Mir hat die 4. Auflage herausgegeben und ergänzt von 
J. C. Baumann. Berlin 1775 vorgelegen. Nach dieser citire ich auch, 
wenn es nicht ausdrücklich anders angegeben ist. 
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Sinne" geschlossen (Wagner) und eben darin die ,Schwäche4 

derselben gefunden. Ich meinerseits bin am wenigsten geneigt, 
den Standpunkt zu theilen, den Süssmilch in Betreff seiner 
religiösen Weltanschauung zu Tage treten lässt. Der deistisch 
gefärbte, sonst aber ehrlich-naive Rationalismus kennzeichnet 
ihn als Kind seiner Zeit. Er findet nicht blos in den Krank­
heiten, sondern auch im Tode eine ,grosse, vollkommene und 
schöne Ordnung' (§. 13), die ihn ,in eine vergnügende Verwun­
derung' versetzen (I, 108) oder die er nicht ,ohne Rührung' be­
trachten kann. Uebrigens ist es nicht der vulgär rationalisti­
sche, sondern der supranaturalistisch-tingirte Standpunkt jener 
Uebergangszeit, welchen er vertritt. Christus ist ihm der gött­
liche Lehrer', auch wohl der ,göttliche Erlöser' (II, 113). Die 
Depravation, die er in grauenerregenden Ziffermassen vorführt, 
namentlich die Ausschweifungen geschlechtlicher Art erscheinen 
ihm als Folgen der Verachtung ,des unschätzbarsten Kleinods 
des menschlichen Geschlechts, nämlich der geoffenbarten Wahr­
heit.'1) Aber es liegt ihm daran, ,Vernnnft, Offenbarung und 
Erfahrung auch hier in einer völligen Uebereinstimmung zu 
finden;'2) seine ganze Arbeit wird seinem frommen Sinne zur 
Theodicee. Er geht bei seiner Betrachtung der Bevölkerungs­
bewegung aus von Gen. 1, 28 (Seid fruchtbar und mehret Euch 
und erfüllet die Erde). Und ,die nöthige Rettung und Erläute­
rung der allerwichtigsten Lehre von der göttlichen Regierung 
der Welt' ist sein Hauptaugenmerk.3) Der Zweckbegriff tritt 
bei allen ,Ordnungen', die er findet, in den Vordergrund. Denn 
,wenn die verschiedenen Regeln einer Ordnung zur Erreichung 
eines Zweckes zusammenstimmen und wenn sie dergestalt gegen 
einander abgemessen sind, dass sie beständig einerlei Zweck 
erreichen: so wird die Ordnung vollkommen und auch schön 
genannt.'4) So z. B. ist ihm ,die Gleichheit der Geschlechter 
ohnstreitig das beste Mittel zur Anfüllung der Erde' (I, S. 39). 

Aber alles dieses macht ihn weder befangen noch unge­
rech t  in  der  Fe s t s t e l lung  und  Behand lung  der  That sachen ,  
noch  auch  sucht  e r  e ine ,  w i e  Wagn e r  sag t ,  s chon  im  Voraus  
festgestellte Ordnung nachträglich (a posteriori) zu beweisen. 
Vielmehr ist ihm die Macht der Thatsachen überwältigend ent­

1) Vgl. Sendschreiben an H. von Justi, S. 49. 
2) Göttl. Ordnung I., S. 6 f. 
3) a. a. 0. I., S. XIII. 
4) a. a. 0. I., S. 50. 
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gegengetreten und er hat sich in ihren Zusammenhang mit so 
feinem, wissenschaftlichen Sensorium hineingefunden, dass er in 
den für die numerische Methode typisch gewordenen Grundbe­
griffen die moderne Zeit vorausnimmt. Wenn man dem Ober-
consistorialrath aus dem achtzehnten Jahrhundert nur das naive 
Zöpflein zu gute -halten will, so kann man ihn getrost mitten 
unter die modernen Statistiker, die aus ziffermässiger Massen­
beobachtung die Bewegungsgesetze zu entnehmen suchen, hin­
einstellen und er wird immer noch viele überragen. Sobald 
jemand in der anderweitig von ihm aufgefundenen und darge­
legten 'Ordnung und Gesetzmässigkeit der Welt einen göttlich­
regierenden Willen erkennt, so gilt das schon als tendenziös; 
aber materielle und geistige Causalität, Naturereignisse und 
menschliche Handlungen in Einen Sack zu werfen und in Allem 
nur einen von Naturnotwendigkeit beherrschten ,Mechanismus' 
zu finden, — das sieht man als ,Tendenz los igkeit' im emi­
nenten Sinne an! Warum soll die ,Physicotheologie' mehr ein 
Kind des Yorurtheils sein, als die ,Socialphysik'? Sonst gelten 
Naivität und Absicht als Gegensätze. Beim alten Süssmilch 
sollen beide vereint sich finden! 

Doch was liegt daran. Auch Wagner erkennt an, dass 
Süssmilch, dessen ,Umsicht, Combinationsgabe, kritisches Ur-
theil und kolossalen Sammlerfieiss' er rühmt, mit dem spärlichen, 
zerstreuten und mangelhaften Material seiner Zeit Bewunde­
rungswürdiges geleistet. Auch dass er in den allgemeinen 
Begriffen' und in den ,Erörterungen über die Methode' grössere 
Schärfe zeigt, als die Statistiker der Achenwall'schen Richtung, 
wird zugestanden. Dass seine ,göttliche Ordnung' mit dem was 
man Gesetz der Bewegung in einem vieldeutigen Ausdrucke 
genannt hat, um den der Streit sich bis auf den heutigen 
Tag noch fortbewegt, gewissermassen zusammenfällt, geht aus 
mannigfachen Aeusserungen Süssmilch's hervor. — Das sich 
daran für die scheinbar willkürlichen Handlungen knüpfende 
Problem der Freiheit und Notwendigkeit beunruhigt ihn gar 
nicht, da er mit seiner Idee der ,göttlichen' d. h. persönlich­
väterlichen Ordnung und Regierung um dasselbe in allerdings 
naiver Weise herumzukommen meint. Aber alle die Begriffe, 
die die neueren philosophirenden Theoretiker auf dem Gebiete 
der  S ta t i s t i k ,  e in  Que te l e t ,  Dufa u ,  Buck le ,  W^agner  
u. A. im Munde führen, sie stammen zum Theil von dem ten­
denz iö sen ' ,  v i e lgep lünde r te n  S ü s sm i l c h .  
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§. 28. Die einzelnen statistischen Grundanschauungen Süssmilch's, mit Beziehung 
auf die neueren Forschungen. 

,Die herrliche Ordnung in der gantzen Verbindung des 
menschlichen Geschlechts' ist ihm der Hauptgedanke. Dieselbe 
ruht auf einem zwar ,verborgenen', aber doch ,gewissen' Zu­
sammenhang von Ursachen und "Wirkungen. So rühmt er z. B. 
die Kirchenregister im Gegensatz zu den damaligen sehr un­
vollkommenen Zählungslisten, weil er aus diesen zwar Abnahme 
und Zunahme der Bevölkerung, aus jenen aber zugleich ,die 
Quelle und Haupturs ach der Veränderungen' aufsuchen 
könne. *) Das Interesse, aus Zahlenangaben mit qualitativer 
Bestimmung nicht blos die Periodicität einer Veränderung, son­
dern auch den Causalnexus, die bestimmende Regel, das ,Gesetz' 
derselben festzustellen, tritt klar zu Tage. Er unterscheidet 
auch in seinem Begriff der ,Ordnung' sehr bestimmt gemein­
sames ,Sichbeisammenfinden' (Coexistenz oder Collocation nach 
Mi 11) verschiedener Dinge und ,Causalität' oder die ,grösste 
Ordnung', da die Dinge allesammt ,auf eine ähnliche oder 
gleiche Weise bestimmt sind.' In der Gleichförmigkeit' dürfe 
kein Zufall vorausgesetzt werden. Mit gebührender Verachtung 
w e i s t  Süs smi l ch  ,das  l ächer l i che  O hng e fä hr  e i nes  L u crez '  
zurück, und ist fest davon überzeugt, dass der Gleichförmig­
keit' ein ,Gleichgewicht' zu Grunde liegt, welches, ähnlich 
wie etwa das equilibre im Quetelet'sche n systeme social, 
die Bewegung und Entfaltung der Kräfte, der constanten Ur­
sachen, regulirt.2) 

Auch das ,Gesetz der grossen Zahl' (das Quetelet'sche, 
auf Laplace und Poisson so häufig znrückgeführte loi des 
grands nombres) findet sich deutlich bei Süssmilch ausge­
sprochen. ,Eine besondere Eigenschaft dieser Ordnung ist, dass 
sie sich durch die Unordnung im Kleinen verbirget und nicht 
anders, als durch grosse Sammlungen der Listen von vielen 
kleinen Oertern und Jahren hat können an das Licht gebracht 
w e r d en;  wesha lb  s i e  auch  de n  a l t en  Natur forschern  ( e i ne m PI i  =  
nius u. A.) unbekannt geblieben.' ,Je grösser die Summen 

1) Vgl. Göttl. Ordnung mit Sendschreiben an Herrn v. Ju s t i (S. 45). 
2) Vgl. Mill: Logik II., S. 42., über Collocation im Verhältniss 

zur Causation und Süssmilch: Göttl. Ordnung I., S. 50 und 59, sowie 
Quetelet über das equilibre im syst, social, p. 2 96 und sonst. 
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anwachsen,4 so betont er wiederholt,1) ,je näher kommen sie 
den wahren Gesetzen der Natur und desto mehr werden die 
Irregularitäten in kleinen Zahlen gleichsam verschlungen4. 

Dass zwischen der methodischen Auffindung dieser Ord­
nung und dem Experiment in der Naturforschung eine gewisse 
Parallele liegt, ist Süssmilch keineswegs fremd. Er sagt 
z. B. (a. a. 0.): ,Es ist diese Entdeckung der göttlichen Ord­
nung in den Yeränderungen des Menschlichen Geschlechts mit 
Recht denjenigen beizuzählen, welche die Weisheit Gottes dem 
späteren Fleisse der Menschen, sowie die Electricität und 
so viele andere Entdeckungen vorbehalten hat.4 

Dabei vergisst er nicht, bei aller Regelmässigkeit auch 
die ,grosse Veränderlichkeit4 der Erscheinungen hervorzuheben, 
und sucht dieselbe eben desshalb von der ,Ordnung in der Be­
wegung der Himmelskörper4 zu unterscheiden. Gerade durch 
die im Grossen und Ganzen nachweisbare ,Beständigkeit der 
an sich so leicht veränderlichen Regeln4 (soll heissen: Erschei­
nungen) werde man auf einen höheren Zusammenhang geführt, 
der providentieller Natur sei. Man sieht, Naturordnung und 
Geschichtsordnung sind ihm nicht identisch, aber stehen in 
engem Zusammenhange, wenngleich sich die Stärke und Strin-
genz seiner Schlussfolgerung von einer veränderlichen, gar nicht 
nothwendigen und doch beständigen, grossen und vollkommenen 
Ordnung auf einen unendlichen Verstand und dessen Regierung4 

(S. 60) allerdings bezweifeln Hesse. 
Aber anzuerkennen bleibt es immerhin, wie Süss­

milch die Fäden göttlicher Weltregierung nach tiefster Ord­
nung zu einem zusammenhangsvollen Ganzen gewoben sein 
lässt, so dass er, gerade umgekehrt wie etwa Buckle, 2) aus 
der Ordnung darauf zurückschliesst, dass Gott sich als einen 
so unendlichen und genauen ,Arithmeticus4 beweise, der ,alles 
Zeitliche und Natürliche nach Maass, Zahl und Gewicht bestimmt 
habe. Wie sollte es nicht auch in den höheren geistigen und 

1) Vgl. Göttl. Ordnung 1., 315 und II., S. 248; es ist also nicht 
richtig, wenn Quetelet behauptet (Lettres sur la theorie des probabi-
lites, 1846. S. 215): Poisson habe zuerst das Gesetz der grossen 
Zahl betont und mit dem obigen Namen genannt; ihm gebührt nur das 
Verdienst der mathematisch-algebraischen Formelberechnung für dieses 
sogenannte „Gesetz". S. u. Buch I., Abschn. 3, Cap. 4. 

2) Vgl. Buckle: Gesch. der engl. Civilisation, übers, v. A. Rüge. 
1860. Bd. IL, S 581 
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moralischen Dingen also sein?' ,Freilich', so gesteht er ehr­
lich *), — ,weiss ich hier manches nicht zu erklären; aber wie viel 
ist mir denn von der Art der Möglichkeit bekannt, die das 
Ganze in seiner Ordnung erhält." 

Selbst die von Quetelet in mannigfachen Farben ausge­
führte Budgetidee, wonach man in jedem Jahre das Budget 
der ,Schaffotte und Galeeren'2) soll vorausbestimmen können, 
findet sich der Hauptsache nach bei Süssmilch, wenn er 
z. B. sagt: ,Jedes Alter liefere beständig seinen bestimmten 
Zins zur Sterblichkeit.' 

§.*29. Süssmilch als Moralstatistiker. 

Sind wir denn aber mit Süssmilch schon auf den Boden 
der Si11enstatistik getreten? Handelt es sich bei ihm, wie 
Wappäus3) nach meiner Meinung zu allgemein behauptet, 
hauptsächlich um die Erforschung der allgemeinen Gesetz­
mäss igke i t  in  den  sche inbar  zu fä l l i gen  oder  ganz  d er  Fre i ­
heit des menschlichen "Willens unterworfenen Ereig­
nissen und Erscheinungen des menschlichen Lebens?' 

Wie mir scheint, treten die letzteren, die eigentlich sitt­
lich freien Handlungen noch sehr zurück. Wenn wir auch 
die Yerheirathungen, die unehelich erzeugten Kinder, die Kinder­
aussetzungen und die selbstverschuldeten Todesarten dahin 
rechnen können und müssen, so findet sich in dieser Beziehung 
nur dürftiges Material und im Ganzen auch dürftiges Raisonne-
ment. Aber das Grosse ist, dass seine politische Arithmetik' 
schon dadurch das Gebiet des Sittlichen und zwar ,im eminenten 
S inne '  be tr i t t ,  das s  e r  d i e  geordne te  Bewegung  in  dem 
staatlichen und socialen Gesammtkörper zum Gegen­
stande der Untersuchung macht. 

Mit dem Augenblick, — und es ist merkwürdig, dass das 
fast gleichzeitig mit Achenwall, aber von ihm und von der 
Welt lange Zeit unbeachtet geschieht, — mit dem Augen­
blick, da die ziffermässige und systematische Massenbeobach­
tung nicht blos ZustandsWissenschaft sein will, nicht blos 
einen ,Querdurchschnitt' irgend eines menschlichen Collectiv-

1) a. a. 0. I., S. 62. 
2) Ygl. Quetelet: „(Jeher den Menschen", übers, von Reineke, 

S. 498. 
3) Ygl. Wappäus: Bevölkerungsstatistik I., S. 6f. 
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körpers, (Rümelin) geben will, sondern auf seine Physiologie 
und Dynamik, auf seine inneren Bewegungsgesetze eingeht und 
diese wenigstens annäherungsweise, wenn auch nur als empi­
rische' festzustellen sucht, hat sie das Gebiet der Ethik be­
treten, die ihrerseits nach den Gesetzen der menschlichen Wil­
lensbewegung forscht. Süssmilch ist sich dessen auch be-
wusst, die. ,moralischen Dinge' mit unter diese ,Ordnung' be­
fassen zu dürfen und zu müssen. ,Scheint uns in moralischen Din­
gen nicht oft auch Unordnung zu herrschen, wie in den Regeln der 
Geburt und desr Todes? Kommen nicht oft Fälle vor, die wir 
nicht zu erklären wissen ? Können wir aber nicht die Hoffnung 
haben, dass wir sodann werden im Stande sein, richtig von 
Allem zu urtheilen und den Zusammenhang von Allem einzu­
sehen ,  wenn  wir  im  S t an d e  s e in  we r de n ,  a l l e  k l e inen  Fä l l e  
in der Welt nach allen ihren Umständen einzusehen und an 
das Licht zu bringen'.*) 

Also auch von dem ,verwickeiteren Verursachungssystem' 
auf moralischem Gebiete hatte er eine Ahnung. Seine Hoff­
nung innerhalb dieser Sphäre der Sache tiefer auf den Grund 
zu schauen, hat sich nur desshalb nicht verwirklicht, weil die 
Constatirung der dahineinschlagenden Thatsachen noch viel 
zu ungenau und dürftig war, als dass man eine ,Moralstatistik' 
darauf hätte erbauen können. Das ist der modernen Zeit und 
ihren Mitteln vorbehalten geblieben und sie hat an ihrem Theil 
schon ein bedeutendes Stück der Aufgabe gelöst. 

Drittes Capitel. 

Die amtlich-officielle Statistik und ihr Einfluss auf die 
Entstellung einer Moralstatistik. 

§. 30. Die statistische Tendenz der neueren Zeit. Statistische Büreaus, Vereine, 
Congresse. 

Man weiss nicht, hat der wissenschaftliche Fortschritt auf 
die Entwicklung der amtlichen Statistik im Anfange unseres 
Jahrhunderts, oder hat diese auf jenen einen vorwaltenden Ein­
fluss geübt. Es wird wohl eine Wechselwirkung angenommen 
werden können. Denn beide Gebiete, das practische wie das 
theoretische entwickeln sich fast gleichzeitig. Jedenfalls aber 
muss die wissenschaftlich-theoretische Behandlung dieses Gegen­

1) Vgl. Göttl. Ordnung I., S. 64. 
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standes ein Material der Beobachtung vorfinden, welches nicht 
von jener erzeugt oder durch private Mittel und Bemühungen 
herbe ige scha f f t  werden  kann .  So  f inden  w ir  d enn  in  Que te l e t  
einen geistvollen Bearbeiter auch des sittenstatistischen Mate­
rials, nachdem ein solches namentlich für Frankreich und Bel­
g i en  am t l i ch  in  grös serer  F ü l l e  vor lag ,  a l s  e tw a  e in  Süs smi l ch  
es nutzen konnte. "Wagner, Guerry, L. Stein u. A. *) 
geben eine detaillirte Darlegung der dahin zielenden staatlichen 
Anordnungen. Ich hebe für meinen Zweck nur die Haupt­
sachen hervor, um zur modernen Form der moralstatistischen 
Untersuchungen überzugehen, die den amtlich gegebenen Stoff 
einer wissenschaftlichen Analyse unterziehen. 

Die Geburtswehen der modernen Zeit in der Periode von der 
französischen Revolution bis zum Schluss der Freiheitskriege 
haben auch die für die neuere Civilisation characteristischen 
Massenbeobachtungen und Daten in Betreff der Sittenstatistik 
zu Wege bringen helfen. In Frankreich ist schon die Napo­
leonische Zeit bedeutsam für den Aufschwung der Statistik. 
Sein Ausspruch: la statistique est le budget des choses, et sans 
budget point de salut public, ist bekannt. Aber die Arbeiten 
des von Lucian Bonaparte schon im Jahre 1800 errichteten 
statistischen Büreaus, sowie das grosse, 1806 erschienene Werk 
über die Generalstatistik Frankreichs enthielt noch wenig Ma­
terial, welches einer etwaigen Sittenstatistik zur Basis dienen 
konnte. Auch trat in den Kriegszeiten hier wie überall in Eu­
ropa ein relativer Stillstand in den geordneten statistischen Be­
obachtungen ein, mit Ausnahme der topographischen Beobach­
tungen, die wegen ihrer Wichtigkeit für den Krieg, ein Haupt­
gegenstand der damaligen statistischen Büreaus waren.2) Erst 

1 )  W a g n e r :  i n  d e m  g e n a n n t e n  A r t i k e l ,  S e p a r a t a b d r .  S .  4 4  f f .  
A. M. Guerry in dem grossen Kartenwerk, auf welches ich gleich 
näher zu sprechen kommen werde, welches unter dem Titel: statistique 
morale de l'Angleterre comparee avec la statistique morale de la France 
P a r i s  1 8 6 4  e r s c h i e n e n  i s t .  Y g l .  n a m e n t l i c h  d i e  E i n l .  S . I — L H .  L .  S t e i n :  
V e r w a l t u n g s l e h r e  1 8 6 6 ,  B d .  I I . ,  T h l .  I . ,  S .  2 3 7  f f .  S i e h e  a u c h  P e t e r -
m  a n n ,  A r t .  S t a t i s t i k  i n  R e n t z c h  H a n d w .  d .  V o l k s w .  L .  S .  8 8 4 .  u n d  B ö c k h :  
d. gesch. Entw. der amtl. Statistik des preuss. Staates. Berl. 1863. 

2) So wurde in Preussen gerade während der Kriegszeit (1805, 
sei t  1 8 1 0  r e o r g a n i s i r t ,  u n t e r  d e m  v e r d i e n t e n  S t a t i s t i k e r  I .  G .  H o f f -
mann) ein topograpisch-statist. Büreau eingeführt, in Bayern 1801 
(durch Raglovich, seit 1813 zu einem geheimen statist. Büreau umge« 
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nach dem Frieden beginnen die statistischen Daten und Opera­
tionen genauer und allgemeiner zu werden, obgleich die Oeffent-
lichkeit noch lange auf sich warten liess. 

Erst im Laufe unseres Jahrhunderts, man kann sagen seit 
den letzten vier Jahrzehnten wurde die amtliche Statistik zu 
einem umfassenderen System methodischer Massenbeobachtungen 
ausgebildet. Object derselben waren vorzugsweise die verschie­
denen periodischen Erscheinungen, namentlich aus der mensch-
lich-socialen Sphäre, wenngleich die Naturphänomene bei ihren 
unverkennbaren Einfluss auf die menschliche Lebensbewegung 
dabei nicht ausser Acht gelassen wurden. 

Zweck und Tendenz dabei war die möglichst genaue Fixirung 
der verschiedenen Elemente der Staatskraft, die nicht blos in 
den wirtschaftlichen Resourcen , der militärischen und socialen 
Organisation, sondern jedenfalls auch und wohl vorzugsweise in 
der intellectuellen und moralischen Entwicklung eines Volkes 
ihre wesentliche Grundlage haben. Je mehr das System des 
politischen Gleichgewichts in den Vordergrund trat, je mehr 
das Bedürfniss nach grösserer Centralisation der Regierungs-
thätigkeit sich geltend machte, je mehr das büreaukratische 
Element, jene ,Allverwaltungssucht' bei der Administration über­
hand nahm, desto mehr wurde auch ein ziffermässig genaues 
Beobachtungsmaterial unabweisbares Erforderniss. Nicht blos die 
materiellen Factoren der socialen Bewegung sollten derart fixirt 
werden, sondern womöglich auch die geistigen und moralischen, 
die für Nationalität, Sprache, Schule, Justiz, Sitte und Religion 
characteristischen , um eine allseitige, auf zeitliche und räum­
liche Unterschiede Rücksicht nehmende Volksbeschreibung zu 
erzielen. 

Für eine, derartigen Ansprüchen gerecht werdende Orga­
nisation systematischer und periodischer Massenbeobachtung 
reichten selbstverständlich private Mittel nicht aus. Zwar wird 
auch hier die tüchtige persönliche Initiative, wie man mit Recht 
hervorgehoben hat, *) immer die Hauptsache bleiben. Aber ein 
,Collegialsystem' wird für dieselbe nicht ein Hemmniss, sondern 
ein unumgängliches Vollzugsmittel sein. Sonst muss die Be-
obachtungsthätigkeit der Einzelpersönlichkeit resultatlos sich im 
Sande verlaufen oder durch Zersplitterung sich absorbiren. 

wandelt), in Westphalen seit 1809, in Oesterreich seit 1810, in Russ­
land 1802, in Italien 1803—9. 

1) Vgl. Petermann a. a. O., Wagner, Statistik. S. 49. 
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Officiell amtliche Organisation der Massenbeobachtung, wo 
möglich internationale Uebereinkunft über Methode und prac-
tische Ausführung derselben ist das berechtigte Ziel, die wahre 
Tendenz der moderneu Statistik. Auf diesem Boden wird auch 
der Moralstatistiker sich das solide Material zusammenzusuchen 
haben. 

Dreierlei lässt sich für die neuere Gestaltung der Statistik 
als characteristisch hervorheben. Es sind die statistischen 
Bureaus, resp. Centralcommissionen, die statistischen Vereine, 
und die statistischen Congresse. Nur den ersteren kommt im 
vollen Sinne amtlicher Character zu. 

Die statistischen Bureaus, die jetzt in allen civili-
sirten Staaten eingerichtet sind, können insofern nicht allgemein 
als officielle ,Menschheits-Observatorien', bezeichnet werden, als 
sie keineswegs überall die amtlich administrative Function der 
Zählung und der erstmaligen Registrirung auszuführen, sondern 
vielfach, wie z.B. in Preussen, den von anderen Verwaltungs­
organen aufgehäuften Beobachtungsstoff zu verarbeiten, wissen­
schaftlich fruchtbar zu machen und zu veröffentlichen haben. 
Alle besitzen aber ein Recht der Initiative für anzustellende 
Massenbeobachtungen und werden jedenfalls für die amtlich­
polizeiliche Thätigkeit die principiellen Regulative festzustellen 
haben. Je nach dem eigentümlichen Verwaltungsorganismus 
eines Staates wird sich die specielle Befugniss und Thätigkeit 
dieser Behörden auch gestalten müssen. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, den noch unter den 
Fachmännern obwaltenden Streit über die geeignete Gestaltung 
und Begrenzung ihrer Aufgabe, namentlich gegenüber den pro­
vinziellen Einzelbureaus weiter zu verfolgen. Selbst die Frage 
über die Brauchbarkeit sogenannter statistischer Centralcommis­
sionen, wie sie in Belgien unter Zuziehung gelehrter Kräfte 
mit musterhaftem Erfolge durchgeführt werden und dort gleich­
sam die wissenschaftlich methodische Leitung der alsExecutiv-
organe dienenden Bureaus zu übernehmen haben, ist noch eine 
offene und unentschiedene. 

Neben den Bureaus sind die freien statistischen 
Vereine von grosser Bedeutung, welche entweder rein priva­
tim, oder von den Regierungen sanctionirt (wohl auch in Ver« 
bindung mit denselben, wie etwa in Frankfurt, Paris, London 
etc.) das Sammeln und die Verbreitung statistisqher Daten nach 
den verschiedensten Beziehungen hin sich zur Aufgabe gemacht 



112 I. Buch. Abschn. 1. Cap. 3. Amtlich officielle Statistik. 

haben. So hat auch das moderne Associationsprincip die man­
nigfaltigsten Anstalten in's Leben gerufen, welche über wirt­
schaftliche und industrielle Yerhältnisse ein reichhaltiges statisti­
sches Material aufsammeln, das auch periodisch zur Veröffent­
lichung gelangt. Für die Moralstatistik von besonderer Wich­
tigkeit sind in dieser Hinsicht die Gesellschaften für gegen­
seitige Hilfsleistung und die Wohlthätigkeitsvereine, deren 
Leistungen, wie namentlich auf dem Gebiete der inneren Mission, 
mehr und mehr einen umfangreichen und massenhaft verzweigten 
Charakter gewinnen. 

So mag, Alles zusammengenommen, wenigstens annähe­
rungsweise das sich realisiren, was Wagner von der modernen 
statistischen Beobachtung rühmt, dass sie den Menschen begleite 
von der Geburt (ja durch Rückschluss von der Conception) bis 
zum Grabe durch alle Phasen seines Lebens hindurch; Jede 
ihn betreffende Thatsache wird notirt und zu den analogen, 
andere Menschen betreffenden, gereiht. Hierdurch wird in der 
That ein so umfassendes, aus Quantitätsbestimmungen bestehen­
des Material systematischer Massenbeobachtungen über eine 
Bevölkerung und ihre Zusammensetzung aus qualitativ ver­
schiedenen Bestandteilen gewonnen, dass daraus die schärfste 
qualitative Yolksbeschreibung hervorgeht. Gerade dadurch wird 
dann die Isolirung der auf die gemessenen Qualitäten einer 
Bevölkerung (eines Landes u. s. w.) einwirkenden Einflüsse, 
die Bestimmung der Art und der Stärke jedes Einflusses, die 
Erklärung räumlicher und zeitlicher Verschiedenheiten der 
Qualitäten mittelst Vergleichungen, die Aufdeckung der Causal-
verhältnisse u. s. w. ermöglicht' 1). 

Allein von Gatterer's Ideal einer , Weltstatistik' sind 
wi r  doch  noch  we i t  en t f ern t .  Se l bs t  d i e  s t a t i s t i s ch en  Con-
gresse, so viel sie auch für die vergleichende Beobachtung, 
für Anbahnung einer auf gemeinsame Methode gegründeten 
Organisation einer internationalen Statistik getan, leisten noch 
keineswegs das, was sie wollen: nicht bloss ein einzelnes Volk, 
eine Menschheitsgruppe, sondern die ganze ,civilisirte Mensch­
heit', womöglich die ganze Menschheit einer fortlaufenden, 
periodischen Beobachtung zu unterziehen. Kaum zwei Staaten 
haben bisher die gleiche Beobachtungsmethode. Die vergleichende 

1) Vgl. W agner a. a. 0., S. 51 f. S. weiter unten Abschn. III., 
Cap. 4 u. 5. 
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Statistik, auf dem Gebiete der Criminalität z. B., ist bis jetzt 
als Wissenschaft noch kaum vollziehbar wegen der ganz hete­
rogenen Gesetzgebung, es sei denn dass man so roh und kritik­
los dabei verfahre, wie etwa Hausner. Aber auoh im Einzel­
nen fehlt die schematisch homogene Rubricirung, z. B. in Betreff 
der Altersstufen, der Berufsklassen, ja selbst der confessionellen 
Yerhältnisse. Der neueste florentinische Congress (von 1867), 
der sechste seit dem Brüsseler, von Quetelet angeregten (1853), 
hat in vielfacher Beziehung die noch vorhandene Kluft zwischen 
den Yertretern der einzelnen Staaten und ihren statistischen 
Hauptbureaus zu Tage treten lassen 1). Neuerdings hat ein 
italienischer Statistiker, der verdienstvolle Dr. Maestri2), eine 
instructive synoptische Uebersicht über die Arbeiten aller 
Congresse nach dem von Dr. Engel angegebenen Schema 
veröffentlicht. Aus derselben kann man entnehmen, dass zwar 
über manche Gebiete geistiger und sittlicher Lebensbewegung, 
so z. B. in Betreff einheitlicher Fixirung und Messung der 
Yolksschulbildung, der literarischen Productionen, der Cultus-
übung  in  den  ve rsch i edenen  Ländern  e t c .  Vorsch läge -  z u  
genauer amtlicher Aufnahme und Registrirung gemacht worden 
sind/ Aber gerade die Vorschläge und ausgesprochenen Wünsche 
beweisen das Mangelhafte der bisherigen Arbeiten. 

Sehen wir zu, in wie weit die amtlichen Leistungen der 
einzelnen Staaten das Material für die wissenschaftliche Bearbei­
tung einer Moralstatistik herbeizuschaffen und in einer soliden, 
die Kritik vertragenden Weise zu gruppiren vermocht haben. 

§. 31. Ueberblick über die amtlichen Leistungen der einzelnen Länder. 

Frankre i ch  ha t  das  g ro s se  Verd iens t ,  an  de r  S p i t ze  der  
Länder zu stehen, welche ihren Beruf zu amtlicher und öffent-

1) Vgl. über die fünf ersten statist. Congresse den Bericht von 
Engel: compte rendu gener. des trav. du congr. intervat. de statist. 
etc. Berl. 1863; und den „Rechenschaftsbericht über die 5. Sitzung 
des stat. Congr. in Berlin". Berlin 1865. Siehe auch die wissenschaftlich 
b e d e u t s a m e n  i n t e r n a t i o n a l  s t a t i s t .  A r b e i t  v o n  Q u e t e l e t  u n d  H e u s c h ­
ling, statist. internat., Population. Brüx. 1865. 

2) Vgl, Dr. Pierre Maestri: Compte-rendu ge'ner. des traveaux 
du congres international de statistique dans ses sessions de Bruxelles 
1853), Paris (1855), Vienne (1857), LoDdres (1860) et Berlin (1863). 
Florence 1866. p. 189 und 201 ff 

v. Oettingen, Socialethik. 8 
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lieber Selbstbeobachtung und Selbstcontrole erkannt haben. 
Namentlich was die immerhin für die Oeffentlichkeit peinliche 
Sphäre  der  Jus t i z  und  Po l i ze i ,  der  ö f f en t l i chen  S i t t l i chke i t  u . s .w .  
anlangt, eröffnet Frankreich den Reigen. Guerry nennt den 
Grafen Chabrol, Präfecten des Seine-Departements als Be­
gründer der statistischen Bureaus (vorzugsweise in Paris) und 
den Comte de Peyronnet als den Begründer der regel­
mässigen öffentlichen Berichterstattungen über die Verwaltung 
der Criminaljustiz, sodann auch der justice civile et commerciale 
seit dem Jahre 1821. Daran schlössen sich seit dem Jahre 1829 
die polizeilichen Rechenschaftsberichte, besonders in Bezug auf 
Paris, von M. Mang in. — Ein statistisches ,Centraibureau' 
ward erst 1830 begründet, aber einzelne officielle Daten, wie 
die von Quetelet so fleissig benutzten Berichte des Kriegs­
ministeriums über die Ergebnisse der Rekrutirung, wurden schon 
1818 veröffentlicht. 

Die durch den Vicomte de Caux im Jahre 1829 begrün­
deten comtes de la justice militaire gewinnen eine epoche­
machende Bedeutung, sofern sie auch den Bildungsstand der 
Soldaten im Zusammenhang mit der regelmässigen Recrutirung 
markiren und dadurch ein wichtiges, neues Untersuchungsobject 
darb ie t e n ,  we l ches  zuers t  v o n  M.  de  Guernon-Ranv i l l e  
in seiner statistique de l'instruction primaire seit 1829 verwendet 
worden  i s t 1 ) .  Sodann  wurden  d i e  vom Grafe n  Peyronne t  
an gere g ten  c r im in a l s ta t i s t i s chen  Verö f f en t l i chungen  von  Guerry -
Champneuf seit dem J. 1827 (11. Febr.)2) in wahrhaft classi-
scher Genauigkeit edirt, wie denn die Franzosen in allen diesen 
Dingen die deutschen Leistungen, bis jetzt wenigstens, über­
flügelt haben. 

Unterdessen wirkte England durch seine Publicationen 
in  anregender  "Wei se  zurück  au f  F rankre i ch ,  so  das s  Th ier s  
als französischer Handelsminister besonderes Interesse gewann 
für die statistische Beobachtungsmethode auch auf dem Gebiete 
menschlicher Handlungen3) und Gründer des generalstatistischen 

1) Vgl. Guerry a. a. 0. S. X. Seine schöne kartographische Dar­
stellung über den Bildungsstand in Frankreich („Instuction") umfasst 
den Durchschnitt von 28. Jahren (1829—56). 

2) Comptes generaux de l'administration de la justice criminelle 
en France 1827. Wagner giebt das Jahr 1826 an (a. a. 0. S. 47). 
Allein Guerry bezeichnet als Datum des ersten officiellen Berichts 
ausdrücklich den 11. Febr. 1827. (a. a. 0. S. III). 

3) Vgl. Thiers: De la propriete chap. 2 u. 3. Ich erinnere an 
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Bureau's in Paris (1834) wurde. Diesem stand längere Zeit 
Moreau deJonnes yor, welcher speciell für die Untersuchung 
der sittlichen Thatsachen, namentlich für die Eruirung periodi­
scher Bewegungsgesetze in denselben, weniger Interesse zeigt, 
während Legoyt, der gegenwärtige Chef desselben, in hohem 
Maasse ein Yerständniss und Interesse für dieses Gebiet der 
Untersuchung an den Tag gelegt hat l). 

Yon ethischem Interesse sind aber keineswegs bloss die 
Daten über Yerbrechen, Selbstmorde, sowie polizeiliche und 
civile Gesetzesübertretungen, sondern auch ein grosser Theil 
der allgemeinen, staatlich - socialen Documente, namentlich in 
Betreff der Trauungen, der Ehescheidungen, der unehelichen 
Geburten, der Anerkennung unehelicher Kinder, der Findel­
kinder, der Wohlthätigkeitsanstalten und verschiedener Vereine, 
ja selbst der mercantilen, finanziellen und volkswirtschaft­
lichen Verhältnisse, namentlich sofern sich aus den statistischen 
allgemeinen Daten die Berufsgruppirung in einem Gemeinwesen 
entnehmen lässt. Auf die Aussonderung des für die ,Sitten­
statistik' verwendbaren Materials komme ich später zurück. 

Neben Frankreich ist Belgien als ein Musterstaat für 
amtlich geordnete Statistik zu nennen, auf welche zuerst der 
verdienstvolle Ducpetiaux einen grossen Einfluss geübt hat. 
Die dort besonders unter Quetelet's undHeuschling's Lei­
tung stehende Centralcommission hat seit 1841 so Vieles und 
so Gründliches geleistet, dass es unbegreiflich und lediglich aus 
k le in l i c he r  An imos i tä t  z u  e r k lä r e n  i s t ,  wenn  Guerry ,  D uf au ,  
und andere Franzosen dieselben fast ignoriren. Schon vor der 
Trennung von Holland hatte Belgien ein statistisches Bureau 
(1826), welches aber erst seit 1831 für Belgien als Central-

seinen Ausspruch: „La methode d'Observation est reconnue 
l a  s e u l e  b o n n e  p o u r  l e s  s c i e n c e s  m o r a l e s  a u s s i  b i e n  q u e  
p o u r  l e s  s c i e n c e s  p h y s i q u e s . "  

1) Uebertvieben erscheint es zwar, wenn Legoyt auf dem vorletzten 
statistischen Congress in Berlin es rühmend hervorhob, dass nicht bloss 
in socialer und öconomischer, sondern auch in moralisch er Beziehung 
„kein Factum von einiger Wichtigkeit in Frankreich mehr vorhanden 
sei, das nicht den Gegenstand einer gelegentlichen oder bleibenden 
amtlichen Beobachtung bilde" (Wagner a. a. 0. S. 50; vgl. dagegen 
Guerry a. a. 0. S. X.). Aber immerhin bietet sein gründliches Werk: 
La France et l'dtranger, etudes de statistique compar^e. Paris 1864; 
auch für die Sittenstatistik viel gutes und brauchbares Material. — 
S. u. §. 38. 
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bureau organisirt wurde und durch die erste, wahrhaft 
mustergültige systematische Volkszählung von 1846 sich allge­
meine Anerkennung jerwarb. Die ,documents statistiques publ. 
par le dep. de l'interieur' seit 1846 bis auf die neueste Zeit 
fortgeführt, enthalten auch für die Sittengeschichte des Landes 
ein reiches Material. 

Eine ganz andere Physiognomie trägt die amtliche Statistik 
in England. Bis auf den heutigen Tag besteht daselbst kein 
statistisches Centraibureau. Aber die Veröffentlichung amtlicher 
Beobachtungen auf den verschiedensten Gebieten des socialen 
Lebens ist in Folge der herrschenden Publicität und der parla­
mentarischen Verfassung Englands ein notwendiges Postulat 
geworden, welches in den bekannten Blaubüchern erfüllt wird. 
Robert Peel gab (1828, 28. Febr.) die erste Anregung zu 
polizeilicher und administrativer Fixirung statistischer Daten. 
Namentlich hatte er das Interesse, den Fortschritt oder Rück­
schritt der Criminalität auf diesem Wege messbar zu ma­
chen *). In Bezug auf London, welches als eine grosse 
Welt für sich, in vielfacher Beziehung höchst interessantes 
Mater i a l  für  d i e  S i t t ens ta t i s t ik  b i e t e t ,  ha t  R i chard  Mayne  
seit 1831 (auch M. Rowan), sich der schwierigen Auf­
gabe genauer polizeilicher Rechenschaft unterzogen. Während 
die statistische Abtheilung des Handelsamtes (seit 1832) sich 
durch die rasch erscheinenden tables of the revenue, population 
etc. auszeichnet, das Generalregisteramt die Tabellen über die 
Bevölkerungsbewegung nach den Volkszählungen und denCivil-
standsregistern feststellt, haben Redgrave und neuerdings Sir 
G eo rge  Grey  Wesent l i ches  f ür  d i e  Aus führung  de r  R .P e e i ­
schen Ideen in Betreff der Moral- und Criminalstatistik geleistet. 
Originell und von grosser Wichtigkeit in sittlicher Beziehung 
sind auch die von der Polizei alljährlich seit 1857 genau regi-
strirten und in den miscellaneous statistics regelmässig (aus­
zugsweise) veröffentlichten Tabellen über die verdächtigen 
Classen (criminal classes) der Bevölkerung; wie denn über­
haupt die englischen amtlichen Veröffentlichungen in der über­
sichtlichen Gruppirung des Stoffes Ausgezeichnetes bieten; 
aber an Frankreich und Belgien reichen sie nicht hinan. 

Das gilt auch in Betreff der amtlichen Organisation der 

1) Vgl. bei Guerry (stat. morale de l'Angleterre pag. IV. Anm. 2) 
Robert Peel's Ausspruch: „It is excidingly curious to observe the 
comparative state of crime." 
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Statistik auf deutschem Gebiete. Nur Baden hat z. B. crimi-
nalstatistische Daten, die bis 1829 zurückgehen und deshalb 
neben  B e lg i en ,  En g land  und  Frankre i ch  v o n  Que te l e t  (1 8 8 5 )  
benutzt werden konnten. Aber statistische Bureaus und geord­
nete regelmässige Veröffentlichungen treten erst seit der Be­
wegung von 1848 allgemeiner zu Tage. Gegenwärtig bestehen 
so l che  in  a l l en  d eu t schen  S taa ten ,  in  Ber l in  zuers t  un t e r  D i e -
t er i c i  (Nachf .  Hof fmann ' s ,  s e i t  1846 ) ,  dann  unter  Enge l  
(seit 1860), der vielleicht als der bedeutendste deutsche Stati­
stiker der Gegenwart bezeichnet werden kann und den wir in 
Betreff seiner Leistungen, sofern sie auch für die Sittenstatistik 
von tief greifender Bedeutung sind, bald näher kennen lernen 
werden. Für den Moralstatistiker von Interesse sind besonders 
noch  d i e  amt l i chen  Verö f f en t l i chungen  d es  ba y e r i s chen  Bureau ' s  
(v .  Hermann) .  Auch  Wür te mbe r g  (Memminger ) ,  Han­
nover (Teilkampf), Sachsen (1831 ff. durch Engel eben­
falls begründet) bieten für die Criminalstatistik solides Material. 
Da s  in  s ta t i s t i s cher  Bez i ehung  a l tbewähr te  Schweden  (Berg ) ,  
wie Dänemark (David) und Holland (Baumhauer) blei­
ben nicht zurück, während Oesterreich (Czörnig) und 
Russland (Semenoff) trotz anerkennenswerter Strebungen 
in der Förderung statistischer Massenbeobachtung doch auf den 
für die Moralstatistik wichtigen Gebieten wenig haltbares und 
brauchbares Material als Fundament oder Exemplification für 
den wissenschaftlichen Ausbau einer Sittenstatistik bieten. 

Wie ist nun das vorliegende und tagtäglich sich häufende 
amtlich gewonnene Material für den scientifischen Zweck ver­
wendet worden? Welch' neue Bahnen hat man in dieser Rich­
tung gebrochen? Sind dieselben auch für das Wesen der 
Sittenstatistik insbesondere und der Statistik im Allgemeinen 
maassgebend geworden? Es lässt sich auf diese Frage gar 
nicht antworten, ohne auf Quetelet's Forschungen näher ein­
zugehen, welche in der That bahnbrechend genannt werden 
müssen. 



Zweiter Abschnitt. 

Die neuere wissenschaftliche Moralstatistik. 

Erstes Capitel. 

Q n e t c l e t  a l s  B e g r ü n d e r  d e r  n e u e r e n  M o r a l s t a t i s t i k .  

§. 32. Seine Grundanschauong und seine Schriften. 

Die Frage, ob Quetelet zuerst in eingehender Behand­
lung die Moralstatistik zum Object seiner Untersuchungen ge­
macht  ha t ,  dür f t e  n amen t l i ch  im  Hinb l i ck  au f  Y i l l e r me ,  
Guerry ,  Be no i s ton  de  Chateauneuf ,  Casp er  u .  A .  
schwer zu beantworten sein. Es kann sich aber in dieser Be­
ziehung kaum um einen wirklichen Prioritätsstreit handeln. 
Unzweifelhaft hat Quetelet, dessen Einzeluntersuchungen bis 
zum Jahre 1829 zurückgehen, seit 1835 durch ein epochemachen­
des "Werk die Bahn gebrochen.. ,Niemand', sagt Wagner mit 
Recht1), ,hat vor Quetelet diese Studien so systematisch 
betrieben, so planmässig die geistig - sittliche Sphäre des Men­
schen mit in die Untersuchungen hineingezogen, so bestimmt 
und präcis das Problem formulirt, so scharf die Methode und 
leitenden Gesichtspunkte festgestellt.' Wenn ich auch dem 
letzteren Urtheile in mancher Beziehung zu widersprechen mich 
veranlasst sehen werde, so viel ist gewiss, dass Quetelet doch 
als ,Gründer der Gesellschaftphysik angesehen werden 
muss.' 

Physiker und Meteorolog von Fach geht er auch bei seinen 
statistischen Arbeiten aus von einem naturalistischen Gesichts­
punkte. Wie er die Windfahne und das Wetterwendische in 
den klimatischen Erscheinungen unter eine Regel zu zwingen 

1) Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkürlichen Handlungen 
Thl. I. S. 51. 
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sucht, so auch das scheinbar ganz und gar "Wetterwendische, 
den Menschen in seiner Massenbewegung, ja bis auf seine klein­
sten und leisesten Velle'itäten. 

Ich will ihn deshalb noch keineswegs einer tendenziösen 
Betrachtungsweise zeihen. Er lässt die Thatsachen reden und 
sucht in denselben nach einem inneren Gesetz. Er ist ebenso 
weit entfernt, die schöpferische Allmacht und "Weltregierung 
Gottes zu leugnen, als etwa die individuelle "Willensfreiheit des 
Menschen. Der grosse ,sociale Körper' der Menschheit existirt 
nach ihm in Kraft der erhaltenden Principien, die der allmäch­
tige Gott ihm eingesenkt*), und der freie "Wille ist und bleibt, 
namentlich in dem einzelnen Menschen, unangetastet; die bes­
sernden' Einflüsse der Regierungen und Staatseinrichtungen auf 
die Bewegung des socialen Körpers werden ausdrücklich an­
erkan nt 2 ) .  Das  a l t e  Gese t z ,  das s  , d i e  "Wirkung en  den  
Ursachen proportional sind', begründe in ,tröstlicher 
"Weise' die Möglichkeit, die Menschen durch gesellschaftliche 
Einrichtungen, Sitten und Gebräuche, überhaupt durch Alles, 
was auf ihre Art zu leben Einfluss hat, zu bessern 3). Ja, 
Quetelet scheint mir in der Betonung der menschlichen 
"Willenskraft fast zu weit zu gehen, wenn er in der Einleitung 
zu seinem Hauptwerk4) behauptet, der Mensch beherrsche 
durch den ,vollsten Gebrauch seines geistigen Vermögens jene 
Einflüsse der Gesellschaft, modificire ihre "Wirkungen und könne 
einem besseren Zustande sich zu nähern suchen'. Die unmittel­
bare Anwendung des allgemeinen ,Gesetzes der grossen Zahl1 

1) Vgl. Quetelet: Lettres sur la theorie des probalites. Bruxel-
les. 1846. p. 263: Le grand corps social subsiste en vertu des principes 
conservateurs, comrne tout ce qui est sorti des mains du Tout-Puissant. 
S. auch systeme social p. 16: Rien n'echappe aux lois imposees par la 
Toute-puissance divine aux etres organises ... Tout est prevu, tout 
est regle: notre ignorance seule nous porte a croire que tout est aban-
donne au caprice du hasard. 

2) Vgl. De l'influence du libre arbitre de l'homme sur les faits 
sociaux. Bullet, de comm. centr. de statist. tome III. p. 9 f. 

3) Vgl. Systeme social p. 75: C'est le principe fondamental detoutes 
l e s  s c i e n c e s  d ' o b s e r v a t i o n  q u e  l e s  e f f e t s  s o n t  p r o p o r t i o n n e l s  a u x  
causes u. p. 82: II serait d'un aveugle fatalisme de croire que les 
f a i t s  q u e  n o u s  v o y o n s  s e  r e p r o d u i r e  a v e c  t a n t  d e  r e g u l a r i t d  n e  p e u -
v e n t  s u b i r  d e  c h a n g e m e n t s  e n  a m e l i o r a n t  l e s  m o e u r s  e t  
lesinstitutions des hommes. Quetelet schliesst daraus grade 
auf die haute mission du legislateur. 

4) Siehe Quetelet, sur l'homme übers, von Riecke p.7 u. 9. 
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auf die Handlungsweise des Einzelindividuums wäre eben so 
falsch, als wenn man die Zeit, wann eine Person sterben werde, 
nach den Mortalitätstafeln bestimmen wollte. 

Aber dennoch wird von ihm die ganze statistisch-anthro­
po l og i s che  U nt er such u n g  vom G res i c h t s p u n c t  e iner  p h ys i q u e  
sociale und zur Begründung derselben durchgeführt, wie schon 
der Titel seines Hauptwerkes ,über den Menschen' (1835) be­
weist. Seine Briefe über die Theorie der Wahrscheinlichkeiten, 
in ihrer Anwendung auf die moralischen und politischen Wis­
senschaften (1846), sodann sein besonders in methodologischer 
Hinsicht wichtiges: systeme social (1848); endlich seine neueste 
Schrift: de la statistique considere^e sous le rapport de» phy­
sique, du moral et de l'intelligence de l'homme (1860), sowie 
eine Anzahl kleinerer Schriften in verschiedenen Sammlungen 
und in den Bülletins der statistischen Centralcommission in 
Brüssel1) — sie sind alle durchzogen von dem Hauptgedanken, 

1) Eine Zusammenstellung der hieher gehörenden Qnetelet'schen 
Werke findet sich bei R. v. Mo hl a. a. 0. Bd. III. 451 ff.; u. 662 ff. 
und ausführlicher noch bei A. Wagner: die Gesetzmässigkeit in den 
scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen vom Standpunkte der 
Statistik I. Thl. S. 50 f. Nicht genannt ist daselbst seine Erstlings­
s c h r i f t :  R e c h e r c h e s  s t a t i s t i q u e s  s u r  l e  r o y a u m e  d e s  P a i s - B a s  p a r A .  Q u e ­
telet. Bruxelles. 1829. 1 vol. in 8. Sie enthält noch keine univer­
selleren philosophischen Gesichtspunkte. Der genauere Titel der oben 
genannten Schriften ist folgender: 

a )  S u r  l ' h o m m e  e t  l e  d e v e l o p p e m e n t  d e  s e s  f a c u l t e s ,  o u  e s s a i  d e  
physique sociale II vol. Par. 1835. Deutsch mit Zusätzen von 
V .  A .  R i e c k e .  S t u t t g .  1 8 3 8 .  8 .  6 5 1  S .  

b) Lettres sur la theorie des probabilites. Brüx. 1846. gr. 8. 448 S. 
c) Du systeme social et des lois qui le regissent. Par. 1848. (Deutsch 

v. Adle r. 1856). 
d) De la statistique consideree sous le rapport du physique, du morale 

et de l'intelligence de l'homme. Bruxelles. 1860. 4. 
Ausserdem sind die einzelnen Abhandlungen zu vergleichen, nament­

lich in den Mem. de l'acad. roy. des sciences de Belg. tom. 21. Brüx. 
1848: sur la statistique morale et les principes qui doivent en former 
l a  b a s e ;  m i t  G u t a c h t e n  d a r ü b e r  v o n  d e  D e c k e r  u n d  v a n  M e e n e n .  
Endlich in dem Bull, de la comm. centr. st. etc. t. III. p. 135 ff. (1847) 
(de l'influence du libre arbitre de l'homme sur les faits sociaux et par-
ticul. sur le nombre des mariages) t. II, 205 ff. Die sub d. genannte 
im Separatdruck mir vorliegende Abhandlung findet sich auch in den 
Bullet, de comm. centr. t. V'III p. 433 ff. und 452 ff. Meiner Darstellung 
und Benrtheilung habe ich namentlich die beiden Hauptwerke „sur 
Thomme" und „systeme social" zu Grunde gelegt. 
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dass im Grossen und Ganzen die Menschheit sich nach natur-
nothwendigen Gesetzen bewege und dass die Einzelnen sich 
zu dieser allgemeinen Nothwendigkeit und dem in ihr sich aus­
prägenden Causalitätsgesetz verhalten, wie etwa die Punkte 
einer mit Kreide auf eine Tafel gezogenen Kreislinie, in welcher 
die einzelnen Atome, mikroskopisch betrachtet, in den zufällig­
sten und unregelmässigsten Formen nebeneinanderstehen, und 
doch im Ganzen angesehen eine regelmässige Figur bilden1). 

Er verkennt allerdings nicht, dass in dieser Regelmässig­
keit socialer Bewegung Veränderungen eintreten können und, 
wenn auch nicht sprunghaft, so doch factisch je nach der Macht 
der herrschenden, Einfluss übenden Gesammtzustände eintreten 
müssen .  Wagner  ha t  g a nz  R e c ht  d i e se  Se i t e  in  Que te l e t ' s  
Auffassung dem voreiligen Urtheil Mohl's gegenüber zu be­
tonen 2). Es stimmt das mit dem Quetelet'sehen Grundgesetz: 
das s ,  we i l  d i e  Wirkung en  den  Ursachen  pr opor t iona l  
sind, auch bei veränderter Ursache eine Veränderung in der 
bewirkten Erscheinung zu Tage trete. 

Allein es darf nicht übersehen werden, dass Quetelet bei 
diesen Veränderungen' dem freien Willen entweder gar keinen 
Einfluss zugesteht oder denselben höchstens unter die Kategorie 
der ,accidentellen oder störenden Ursachen' (causes accidentelles, 
causes perturbatrices) 3) stellt, welche eben durch das Gesetz 
der grossen Zahl eliminirt werden sollen. 

1) Vgl. Quetelet: sur l'homme p. 5. — Wagner: Gesetzmässig­
keit etc. S. 7. Auch das Bild «von den Tropfen, die die einheitliche 
Gestalt des ßegenbogens bilden, braucht Quetelet mit Vorliebe. 

2) Vgl. Gesetzmässigkeit etc. I, S. 52 f. gegen Mo hl a. a. 0. 
III, p. 662 f. Wagner weist namentlich auf einen Satz (sur la statist. 
mor. p. 18) hin, wo es heisst: qu'on vienne a changer Vordre etabli, et 
bientöt l'on verra changer aussi les faits qui c'etaient reproduits 
avec tant de constance! Aehnliche Stellen finden sich in Menge, 
namentlich in seinem systeme social p. 96. 241. und bes. p. 258, wo 
durchgeführt wird, dass der Geist des Menschen, durch die Wissen­
schaften gebildet, — change la cuture et parvient a alterer les moyennes 
(die statistischen Mittelwerthe). 

3) Syst. social p. 16: „II es? une loi generale qui domine notre 
universe et qui semble destinee a y repandre la vie; eile donne a tout 
ce qui respire une variete infinie sans en alterer les prineipes de con-
s e r v a t i o n .  C e t t e  l o i .  c ' e s t  l a  l o i  d e s  c a u s e s  a c c i d e n t e l l e s "  ( i m  
Unterschiede von den causes constantes vgl. p. 305) p. 69 ff.: L'effet de 
libre arbitre se trouve reserre dans des limites tres etroites et jou dans 
l e s  p h e n o m e n e s  s o c i a u x  l e  r ö l e  d ' u n e  c a u s e  a c c i d e n t e l l e  L e  l i b r e  


